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S e p t e m b e r . 1789 . 
E twas über Frankenbergs Lebett, Verdienste 
und Character. 
Vlrmuth, wie die Erfahrung lehrt, zeugte so oft 
die größten hoffnungsvollsten Genies und Helch-
thum nicht selten die unglücklichsten Bewohner der 
Welt. Der erste Satz traf bei unserm Franken/ 
berg ein. 
Uz 
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Salzburg in Baiern war sein Vaterland, de? 
2ste Julius 1760. der Tag, an welchem ihn die 
Natur in das Daseyn rief und Franz der Nähme, 
welchen er in der Taufe erhalten hatte. 
Seine Aeltern sind gute, rechtschaffene, aber 
keine begüterte Leute. Der Vater lebt noch 
als Beamter zu Mattighofen, etwa eine halbe 
Tagreise von Salzburg entfernt, und seine brave 
Mutter verlor, seit dem siebenten Jahre ihres 
Sohnes, das Gesicht. 
Da die Bedürfnisse kaum so weit hinreichten, 
ihren Lebensunterhalt zu erwerben, folglich sich 
ihren Sohn, welcher das einzige Pfand ihrer Liebt 
war/gehörig zu erziehen, außer Stand befanden;. 
so fügte es sich, daß Franz als ein siebenjähriger 
Knabe in das St i f t zu Salzburg kam und sich mit 
den Jahren dem geistlichen Stande widmen sollte. 
Der kleine Frankenderg trillerte oft für sich..» 
Kaum hörte er eine Melodie, so sang er sie aus-
wendig nach. Dadurch erregte er vor andern Auf, 
merksamkeit, und seine musicalische Talente wur-
den frühzeitig bemerkt. 
Es fehlte ihm damchls nicht an Unterstützung. 
M a n half fein Genie entwickeln. Auf eine solche 
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Art und durch seinen Selbsttrieb und schon natür-
liches Talent erreichte er nicht nur die Stufe eines 
sehr angenehmen Altisten, sondern auch der Fürst 
und alle, welchen ihn kannten, gewannen ihn herz/ 
llch lieb. 
Jetzt waren die Jahre der Kindheit entflohen 
und des Jünglmgs fingen an zn reifen. Zu dem 
gastlichen Stande war er bestimmt. Ob er schon 
dieses wußte, auch leicht uoraussehen konnte, daß 
er in der Folge seinen Unterhalt damit erwerben 
würde; so siegte dessen ungeachtet die Macht der 
Tonkunst über sein Herz. Täglich wurde er mehr 
ihr.vertrautester Freund. Als ein funfzehcn jäh, 
riger Jüngling verließ er Salzburg, ging gleichsam 
in die Welt hinein und das günstige Schicksal führte 
ihn nach Wien. So wenig er sich auf seine Kunst 
etwas einbildete; so sehr wußte er doch, daß er 
durch sie dem Mangel trotzen konnte. Es gelang 
ihm. Jetzt gab er seine Theologie ganz auf und 
nährte sich von dem musikalischen Unterrichte. So 
schwer es sonst ist, in Bekanntschaft zu kommen, 
so glückte es doch Frankenberg wegen seiner schon 
so guten Kenntnissen, seines so empsindungsuollen 
Gesanges und vorzüglich.auch seines so lkbenswür-
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digen Characters, schneller in größere und solche 
Bekanntschaften zu gerachen, wodurch er sich künf-
tighin die besten Aussichten Zu versprechen hatte. 
Fehlen konnte es daher gar nicht, daß er zu seinem 
größten Vortheile bekannter wurde. Auf elnmahl 
schien für seinTalentder schönste Stern aufzugehen. 
Wegen seines treffiichen Gesanges bekam er die 
Gelegenheit, in der Hostirche zu Wien biswellen 
zu singen. Zufälligerweise hörte ihn Joseph de? 
Frveite und er, ob es gleich das erstemahl war, 
schenkte ihm seine ganze Aufmerksamkeit. Nicht 
nur ließ sich der Kaiser nach ihm erkundigen, som 
dern ihn auch einige Tage darauf selbst zu sich kom-
men. Auf das allerherablassendste unterhielt er sich 
mit dem jungen FrankenberZ und ermunterte ihn, 
sich der Bühne zu weihen. Er sollte von einem 
braven Schauspieler den nöthigen Unterricht erhall 
ten und wenn er weitere Fortschritte in der Kunst 
gemacht hätte; so wünschte er: daß er als Deser, 
teur in der Oper auftreten möchte. 
Kaum hatte dieses der Kaiser in so gnädigen 
Ausdrücken gegen ihn gesagt; so gor in seinen 
Herzen auch schon der Gedanke: die Kaiserlichen 
Wünsche sogleich zu befriedigen. Nicht lang? 
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dauerte es und er spielte wirklich den Deserteur zur 
allgemeinen Zufriedenheit und ging alsdann mit 
gleichem Glücke in das «mische Fach über. 
D a er in einem Alter von 19 Jahren mit so 
vielem Glücke und Beifalle feinen dramatischen 
Weg eröffnete; so war es sehr wahrscheinlich, daß 
er sich alle Mühe gab, mit Ruhme auf seiner Bahne 
fort zu wallen. Ungeachtet ihn oft Neid und Chi-
cane (ein ganz gewöhnlicher Fall bei der theatra, 
tischen Wel t ) begleiteten; so konnten diese ihm 
doch nicht schaden, well er der abgesagteste Feind 
aller Schleichwege war. -< Während seines Auft 
entHaltes in Wien trat er in den Ehestand, Eine 
gebohrne von EasteNi war dasjenige Frauenzimt 
mer, welches ihm seine Rechte darreichte und be-
schloß Glück und Unglück mit diesem braven Manne 
zu theilen. , 
Kaum waren 5 IHHrchen verstrichen ; so schien 
es, als ob sich die Sonne vor Frankenberg ver-
stecken wollte. Denn der Kaiser entließ die teutsche 
Oper und eme italiänische nahm dafür ihren Platz 
ein. Frankenberg konnte zwar auch dabei ange-
stellt werden, aber als ein gebohrner Trutscher 
wollte er auch der vaterländischen Kunst getreu blel, 
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tzen und begab sich daher nach Prag. Da er in Anse-
hung seiner Kunst keine Fortschritte machen konnte; 
so sehte er nach einem ijährigen Aufenthalte seine» 
Stab weiter fort und kam nach Weimar. - -
'An einem Freitage Abend saßen wir sehr freund, 
schaftlich beisammen, unterhielten uns von Glücke 
und Unglücke und von vergangenen Schicksalen. 
Franb'enbevg war ganz offen, erzählte oft mit 
dem gerührtesten Herzen seine Begebenheiten, so 
bald er aber auf Weimar kam; so war seine Seele 
desto heiterer. Man erachtet es für Schuldigkeit, 
Frankenberg's eigene Urthelle hteher zu setzen, 
denn sie. bürgen um so mehr für die Wahrheit, well 
sie aus dem wahren Herzen gesprochen wurden. 
„ I n Wien, dieses waren ungefähr seine eigens 
„ Worte, hatte ich viele traurige aber auch manche 
„ angenehme Stunde. Ich genosi die Aufmerk, 
„ samkeit«Josephs des Zweiten. Der Eintritt in 
„ die angesehensten Familien stand mir offen. Als 
„ Sänger hörte man mich gern. Dessen «ngeachi 
„ tet durchlebte lch in Weimar weit glücklichere Tage. 
„ Denn nicht nur fand lch ebenfalls Gönner und 
„ Freunde, sondern auch eine bessere Gelegenheit, 
„ mich zu bilden und in der Schauspielkunst .vor, 
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„ wärts zu kommen. Der vortreffliche Wieland 
„ schenkte mir seine Achtung und Freundschaft. 
), Zum Beweise vertraute er mir seine llebenswlw 
„ dlge Tochter in der Music an. Auf seinem 
„ Winke machte ich den Anfang ernsthafte Llebha? 
„ ber in dem Singspiele zu übernehmen und den 
„ Weg als Schauspieler zu betreten. " 
„ wieland war es, welcher meiner Seele 
„Nahrung gab, mich aufmunterte und lehrte. 
„ Mein liebes Weib sing auch als Schauspielerin« 
„ an. Figur und Organe waren ganz für die jum 
„gen zärtlichen, sanften und lebhaften Liebhabe-
„ rinnen. M i t Vergnügen' sah ich, wie mein 
„ Wsib so schnelle Fortschritte in der Kunst machte. 
>, So vergingen zwei Jahre in Weimar. O ich 
„ erlebte in diesem Zeitpuncte sehr wonneuolle Tage. 
„ Und ganz gewiß wären sie die glücklichsten meü 
„ nes Lebens gewesen, wenn der Himmel mein 
„ cheuerstes Weib gesund erhalten hätte. Das 
„ Schicksal aber wollte mir keine anhaltende Freude 
„ gewähren. Mein Weib spielte zwar mit allge-
„ meiner Zufriedenheit des Hofes und des Publici; 
„ da es aber mit zu großer Empfindung spielte und 
„ ihre cörperllche Verfassung nicht die stärkste war; 
A s 
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„ so entstand daraus eine Art von Nervenschwäche. 
„ Dadurch mußte sie inderBlÜthe ihrer Jahre voll 
„ dem Theater abgehen und die meisten Tage in 
„ dem Bette zubringen. Indessen erhielt ich einen 
„sehr guten Antrag zu dem National/Theater 
„ nach Frankfurt am Main. Da, ich das Glück hatte, 
„ daß sich die verwitwete Herzogin« von Sach, 
„sen-Weimar, Hochfürstl. Durchlaucht meiner 
„ kranken Frau so mütterlich und Menschenfreund« 
„ lich annahm, so ging ich ohne Bedenken das 
„Frankfurter Engagement e in," -5 So weit 
Franken derg. 
Vier Jahre brachte er theils ln Frankfurt am 
Main, theils in Mainz zu. Denn bekanntlich tras 
ten diese beide Städte zusammen und errichteten 
gleichsam eine für sich stehende Natlonalbühne. D» 
er in Weimar so große Fortschritte in der Kunst ge-
macht hatte; so tonnte ihm der wahre, ja all, 
gemeine Beifall nicht fehlen. Man schätzte ihn 
als Künstler und liebte ihn wegen seines vortreff, 
ltchen Characeers, So viele Ehre er indessen, sy 
wohl ln Flankfurt am Main als auch in Mainz ge, 
genoß; so sehr man sich alle Mühe gab, die Stun, 
den seines Lebens so angenehm als möglich zu «M 
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chen; so hatte die noch anhaltende Krankheit seiner 
F rau , welche er während dieser Zeit zu sich kolw 
men ließ, seine Stunden sehr getrübt und oft die 
besten Launen verschencht. 
I n der That war es ein herber Stand, in wel, 
chem Frankenb'crg lebte: Ein kränkliches Weib, 
unerzogene Kinder, mehrere Aerzte und andere 
Leute zur Bedienung u".d dessen ungeachtet aufdem 
Theater seine comische Rollen launigt vorgetragen, 
dessen ungeachtet manches ungezwungene Lächeln 
entlockt! Wahrlich bleibt dieses die edelste Selbst, 
Verläugnung, welche sich nur denken laßt. Sollte 
man glauben, daß sie noch welter ausgedehnt wer, 
den könnte? E r , welcher von dem Schicksale be, 
stimmt zu styn schien, den Wehrmuchs Becher 
des Ehestandes ganz auszuschlürfen, hüllte sich in 
den Mantel der Geduld und Hoffnung ein. Er, 
welcher so schwere Kosten zu bestreiten hatte, schrieb 
zu der Zelt, da andere von lhreckTagewerke ausruh, 
ten, Noten, gab selbst gelegenheltllch musiealischen 
Unterricht, nur seine Familie nicht dem Mangel 
auszusetzen. Keine Mühe , keinen Fleiß sparte er. 
Keine Verdrießlichkeit übermannte ihn. Fehlte es 
ihm ja einmahl an Trost, fand er keine Seele, 
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welchs'Htti diesen gewähren konnte, so suchte er 
ihn da, wo ihn der Weise suchen muß: I n sich 
selbst. 
, . (Der Schluß folgt.) 
Tlantlaquatlapatli's Zeitung. 
Verheimlichung der Dienstboten, Fremden und 
- Juden- Maßregeln der Polizei. 
Den 24ten November erschien zum erstenmcchle 
nachstehende Verordnung: „ Da zeithero vielfäb 
tig gegen die so nothwendige Verordnung wegen 
Meldens der hier ein- und ausziehenden Einwoh-
ner und Dienstboten gehandelt, das Polizeidtrec-
torium aber schlechterdings von dem Aufenthalte 
eines Jeden unterrichtet seyn muß, so wird hiermit 
sämmtllchen Stadt-Einwohnern das am 2stenAu? 
gnst 178s schon erneuerteAverlissement dahin wie/ 
derhohlentlich in Erinnerung gebracht, daß alle 
hier ankommende Fremden, weß Standes und 
Geschlechts sie seyn mögen, worunter auch diejeni-
gen Fremden verstanden werden, welche sich all, 
hier ein sogenanntes Absteigequartier gemiethet, 
ferner alle einziehende Hausbesitzer, Mlether und 
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Einlieger, dergleichen alle DienMoten beiderlei 
Geschlechts, ohue^Ausnahme sogleich nach ihrer 
Ankunft, jedesmahügen Eintreffen und Verände: 
rung des Logis oder Dienstes, den Polizei, Com-
mlssarlen des Reviers schriftlich gemeldet werden 
müssen und soll derjenige, welcher tue Meldung 
unterlasset, in die gesetzte 2 , und nach Befinden 
der Umstände mehrere Thaler Geld? oder propor« 
tionirllche Arrest' Strafe genommen werden. I n 
Ansehung der Gastwlrthe bleibt es bei der Verord, 
nung, daß solche alle ankommende Fremden sogleich 
bei dem Hochlöbl. Gouvernement und Polizeidlrec.-
tlnlo imHause bei lo Rthl . Strafe schriftlich melden 
müssen. Ber l in , den 19. November. 1789."^ 
König!. Preuß. Polizei-Directorium 
hiesiger Residenzlen. 
p h i l i p p i . von Eisenhart, 
Die Ursache, warum man diese Polizei?Vere 
erdnung auch hier abged/uckt lleset^ - rührte wegen 
verschiedener Personen, her. Sie saßen bei einem 
Glase Mannheimer Blere, rauchten ihrePftisschen 
und sprachen unter andern auch von dieser Verord, 
nung. Tläntlaquftt l f tpftt l i saß in einer andern 
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Ecke und hörte unter andern folgende Urthellei 
J a , rief einer ans: Diese Verordnung geht 
zu weit. Ordentliche Eingriffe in die Hallst 
Rechte! — Der zweite erwiedette: Da haben sie 
Recht. Flllctzt werden w i r gar auch noch vott 
allem unfern T h u n und Lassen Rechenschaft 
ablegen sollen. J a , j a , geho5 saMer Diener l 
(Hier trank er im Elfer das noch halb volle Glas 
Bier aus und befahl ein frische Bouteltle.) Das 
wäre allerliebst, fuhr er fort. Also wenn mich 
diesen Abend ein guter Freund von dem Lande 
besucht, so soll ich sogleich nach dem Polizei." 
Commissaire eilen, welcher oft eine halbe" 
Meile entfernt wohnt und noch ein paar A n -
terfiecken ablausten.' J a , Prosit die M a h l , 
zeitl Das Leder ist so 20 procent im preise > 
gestiegen l — — So weit vorläufig diese Unter-
redung. 
Kaum hatte sieTtantta^uattapatli angehört) 
so war auch sogleich beschlossen, darüber in dem 
VolMlatte den Messieurs zu sagen; daß sie nicht 
nur Unrecht hätten, sondern auch an einem öffent-
llchenPlahe, solche unvernünftige Urthetlezu fällen. . 
ein sehr ungehobeltes Betragen verrieth. 
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Allerdings ist diese Polizei-Verordnung nicht 
Nur sehr nothwendig, sondern auch sehr hellsam. 
Sie bleibt wahres Muster. Durch diese Polizei, 
Verfassung erhielte die Residenz Berlin den groß, 
ten Werth. Und je größer eine Stadc ist, bejw 
mehr Muß ein Polizei-Directorium auf die ein, 
UNd auspassirenden Personen ein wachsames Auge 
haben. Es hat ein Recht, jeden Bewohner fragen 
zu lassen, was er für Miethsl oder andere Leute 
in' dem Hause hat? Fehlt es hier an einer solchen 
Verfassung; so müßte man mit Rechte behaupten: 
Das Pollzelwesen ist schlecht. Dieses ist aber hier' 
in Bertin keineswegs der Fall. I n diesem Stücke 
zeigt sich dasPotlzel,Dlrettorlum sehr exact. Denn 
gesetzt, es bswieß nicht diese Aufmerksamkeit, was 
würden für Folgen daraus entstehen? — Gretl 
und Pletl würden täglich überhand nehmen'. Land, 
streichet, Vagabunden, welche anders Städte fork 
jagen, würden eine sichere Herberge finden. Sie 
würden mitBeqUemltchkelt ihren Unfug forttreiben, 
die Sicherheit stören und die heiligen Gesetze end 
ehren! -" Wie unvernünftig waren also nicht die 
Urtheile vbberührter Personen l Wie. wenig zeig, 
ten sie sich als friedliebende Bürger! " Ein jeder 
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ehrliche Mann wirb sich eln Vergnügen daraus 
machen, nach Kräften zur Sicherheit des Staates 
beizutragen und schon den Gedanken/ verdächtige,' 
dem Staate gefährliche Menschen, verabscheuen. 
Schlimm genug, daß mancher die wirkliche sehr 
gute Verordnung des Polizei-Dlrettorli hintenan,. 
gesetzt hatte. Denn daß dieses wirtlich geschehen 
seyn muß, beweiset sich durch die Wlederhohlung-
dieser Verordnung selbst. Je kleiner eine Stadt. 
ist, je leichter kann sie übersehen werden. Je grö,. 
Her sie aber ist; desto mehrere Schwierigkeit haf 
die Polizei aus dem Wege zu räumen 5 desto schwe-' 
rer ist es, ein solches großes Polizei Nuder zu füh« ^ 
ren. Man. hat in neuern ZeiW sehr vieles.darß->. 
ber geschrieben. Aber!— Aber! Sind denn die 
Fälle, welche in die Billionen gehen, einander 
gleich? — Stimmt eine Verfassung mit der an-
der» überein? Muß nicht der Polizeidirector mehr . 
aus Erfahrungen als aus Büchern schöpfen?..— 
Das Amt eines. Polizeidlrectors ist wahrlich eln . 
wichtiges Amt. Wenn die Bürger friedlich leben 
und dle Gesetze befolgen und ruhig sich niederlegen, 
so hat der wahre Po.llMlreet.or manche Nacht 
schlaflos zugebracht? manche Stunde nachgedacht, 
das 
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das Nohl der Bürgerschaft zu erhalten Und fortW 
pflanzen. Er Muß Nicht nur prüfen und untersUi 
chen lassen, sondern auch selbst es thum Er muß 
die Talente selNer Bürger, ihren Handel undsVaN» 
del, aber auch ihre Schwächen kennen lernen, sich 
wic den Umständen vertrauter Machen, ihr Herz 
gewinnen Und alodann wird er sein so wichtiges 
Amt mit größtem Nnhme verwalten. 
Wohl Ber l in , daß wir solche würdige M t t N i r 
bescheN. M n n e r , welche Mit der Wage der Ulv 
^ere6)tigkelt nicht abwägen und nicht eher verdanv 
wen, als bis Recht Und Unrecht gegen einander 
Überstehen. Sagt, liebe Berliner, lebt man in ei-
ner solchen Verfassung Nicht glücklich? 
Nu r Uns erlaube man Dan t taMat lapa tU 
Noch anzumerken. Ungeachtet ln dieser Polizei, 
Verordnung Nicht ausdrücklich der lüdlschen VW 
m n erwähnt winde i so versteht sich von selbst, 
daß diese allerdings Mit begriffen ist. MlthiN vtt,. 
steht sick, daß es sowohl den Hausbesitzern, M ie , 
thttn und Einlegern, thells auch benWirthen heli 
ligste Pfllchr seyn muß, keine fremde Juden, vor, 
züglich PolackeN, hhne Vorwlssen des Pollzeldiree, 
tbrli zu beherbergen. Denn Manche, wie die Bels 
B 
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spiele es gelehret haben, trieben Wucher und Un-
fug, von welchem die Obrigkeit keine Sylbe erfuhr. 
I h r , die ihr das gethan habt, einige Groschen 
zu verdienen, hütet euch künftighin vor solchen 
Schleichwegen und Verheimlichung. Wisset, daß 
derjenige, welcher die weisen Gesetze ^ mlt Muth--
willen und Vorsätze übertritt, die größte Strafe 
verdient. 
D e r Liebhaber 5 M K x a K o n oder der musica-
lische Hahnrei . 
(Eine wahre Geschichte.) 
(Beschluß.) 
(Man seheS. «4«.) 
Der Alte merkte wohl, wo das Bedauern sei, 
neS Weibes hinaus liefe, zeigte sich aber als ein 
sehr geduldiger Mann. Er steckte heimlich seinen 
Haus, Schlüssel zu sich, nahm sein Instrument 
und ging nach der Hochzeit. Kaum war er aus 
dem Hause; so schrieb das Weibchen an ihren zärv 
lichen F. folgendes Bilett, 
„ gellppde Sahle! 
„ m i t strengen thue ig melten, das mein M e r 
„ U l die hochzaio gangen. Und knmmt heint nachtz 
„ nigd zu Hause? — zucker bübchen Meines her 
„ Zens? Ach die trumpede der liwe thut blasen in 
„ meine sele einen firchderligen alarm? mein herz 
„ wil l durchaus in die schwemme der zärdligkaid 
„ baten, trusel meines schigsahls kämm unt sttrme 
„ochsekppp? Dies winschd dam Hertz trusel. 
,^  potzschkrippenl mein alder thud saufen uf der 
„ hogzaid unt fristd rechd ser. treck oog die 
„ schpandir Hose ahn unt los ne gude malzaid 
„Zuberaiden? schick es awer ja rechd pall 
„ mein Hertz allerlipster Schatz??? 
Kaum hatte F. das zärtliche Billettchen erhal, 
ten, so ließ er sogleich eine gute Mahlzeit bestellen, 
schickte sie seiner Auserwählten mit allem, was da, 
zu gehört und ttaf bald hernach selbst ein. 
Leichtjkann sich jeder vorstellen, daß allzF 
fürstlich schmeckte nnd ein zärtliches Amoroso dem 
andern folgte. Indessen daß F. und Madam 
so für den Magen sorgten und sich zu 'dem Nach/ 
tische vorbereiteten, hatte der musieaKscheAlte feine 
Maßregeln getroffen. Zu dem Ende paßte er auh 
wie sich sein Wetb wahrend seiner Abwesendheit 
B » 
< 20 ) 
benehmen würde. M i t größtem Verbrusse bemerkts 
«r, daß sein Nachbat die Wahrheit gesprochen hatte.. 
Ferner sah <tr, wie das Essen vor seine«! Z^ase vop 
bei Und in sein Haus genügen wurde. Der anzlei 
hende Geruch erweckte iN ihm den größten Appel ls 
allein er müßtt seines Vorsatzes gMäß alles vor 
der Hand den Gang gehet, lasset Cln GtüNdcheN 
Ungefähr hielt e? aus. AisdaNN aber machts et 
sich ans den Weg. Schloß die Hincerthürs auf/ 
schlich in das Schlafgemach, verkroch sich in den 
Gruben CamlN ÜNd wollte da abwarten, was füö 
Auftritte Noch vor sich gehen sollten^ 
F< üNd Madamchen saßen noch böl ihrem Abende 
Schmause» Baum hatten siö ihre Magen beftiK 
diget; so dachten sie auch äN die sinnlichen B e W 
stlgungen. Zu dem Ende machten sis sich beibt- st 
bequem als Möglich, gingen nach dem Gchlaf.Gen 
mache Und legten sich zusammen Nieder, ihre MahK 
zeit besser zu verbauen. Jetzt traf maN alte AtU 
stalten, vis Festung Okzakow zU stürmin. M i t 
Ungeduld saß indessen der Alte in seinem Camlne. 
Indem m Bollwerke der Festung Metstlegen wer/ 
L^ en sollten, dieses absr stwas zu lange dauerte; 
ss ermüdete d,e Geduld be« Altena Auf WtNatzli 
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stieß er^in seinem Camine in die Trompete» 
Ochnetterdeng! Schnetterdeng! SchneMP< 
deng l denZ! penZ! deng! Erschrocken spram 
gen die verllehten «stürmenden aus ihrer so reizen« 
den tzssge, glaubten, lebendige Teufel wollten sie 
stbhohlen und eilten beide, so wie sie waren, zum 
Hause hinaus. Der Alte kroch heraus, M m das 
Silberwerk, F ' y M r , schloß alles sorgMla em, 
trank guf diesen Schrecken ein Paar Gläschen 
Wein, nahm von den ührlg g?blieb?nenLeckerdlssm 
ttwas zu sich, löschte die Lichter aus und ging end? 
llch ruhig auf seine Hochzelt. Kaum war es einige 
ßelt da, so wurde er gerufen. E<« Frauenzimmer 
wäre da, welches ihn durchaus sprechen müßte, 
Der W e ging heraus und fand sein? — zärtlich« 
Ehehälfte kaum halb beheckt: wimmernd und schluchz 
zenb rief sie; Diebß/ Diebe sind bei " n s ! — 
S o , erwiderte der 2slte. sogleich beurlaubte er 
sich von derHochzeit und ging mit ihr nach.Hause, 
si)ie Thüre war zu, Sie erschrak, er aber desto 
weniger. Er zog seinen Haupt ' Schlüssel heraus, 
schloß auf, suchte mit Fleisse. in dem Häuft mit sel< 
nem Weibe herum, aber nicht« wurde entdeckt 
Beide legten sich in Ruhe, Mehrere Wochewmr, 
B 3 
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flössen und niemand meldete sich nach den zurückgtt 
bliebenen Sachen. Der Alte hatte so viele Politic, 
hielt seinem Weibe nichts vor, gab aber desto mehr 
auf die Folgen Achtung. 
Indessen näherte sich F's Geburtstag. Weil er 
seine geliebte Musicaminn wieder zu sprechen 
wünschte, so ließ er den alten Musicanten bloß un, 
ter dem Vorwaude hohlen, daß er aufspielen sollte. 
Kaum war er da; so traf er die Verfügung, daß 
die Frau auch nachkam. F. bewtrthete beide auf 
das beste. Der Alte dachte für sich:' F. machte 
mich ohne mein Wissen zum Hahnrei, vielleicht will 
er es ictztlmit meinem Wissen thun. Geduld! Ge, 
duld, wo alles hinaus will. F. betrug sich indessen 
sehr artig. Der Musicant ließ sich auch welter 
nichts merken. Als die Zeit zum Abschiede heran, 
nähere, bat er F.: er möchte ihm doch die Ehre 
bewelsm und auch auf den Geburtstag seiner Frau 
kommen. — M i t Vergnügen. Wann fällt er? 
— I n vier Tagen, fuhr der Alte fort. — Ich 
werde kommen! 
Der Alte feierte den Geburtstag seiner Frau. 
Außer F. waren auch Gewatterinnen und Gevat-
ern und Anverwandte eingeladen. Man ver, 
( 23 ) 
gnügte sich, so gut es seyn konnte. Nach dem 
Essen zog der Alte F. bei Seite und bat ihn , mit 
ihm in einem andern Ammer nur ein Gläschen 
Wein allein zu trinken. F. erfüllte die Bitte. 
Kaum trat er in die Stube hinein, so wurde er 
auf die sonderbarste Art überrascht. Denn er sah 
die silbernen Leuchter, goldene Uhr, überhaupt alle 
diejenigen Sachen, welche er damahls in Ctlch 
gelassen hatte, M t vor sich auf einem Tische bei, 
sammen liegen. Natürlich war die Verlegenheit, 
in welcher F. so schnell versetzt wurde, nicht ge, 
ring. Ganz unwissend fragte der Alte: der ans, 
dlge Herr werden sich wohl über diesen Anblick 
wundern? 
F. (etwas verwirrt.) J a ! I c h ! Es 
überraschte nuch! — Nehm er es nicht übel, wie 
kömmt er denn zu den schönen Sächelchen? 
Der Alte, (immer in einen Tone, als ob er 
von gar nichts wüßte.) Erst ein Gläschen Wein. 
Man trank. Der Alte fuhr alsdann fort. S ie 
wissen doch, gnädiger Herr , daß lch dem großen 
Türken Kriege beiwohnte? Ich kam, als eben 
ein junger Maulaffe, stellen sie sich vor, die Festung 
Okzakow stürmen wollte, dazu, stieß in die Troim 
B 4 
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M e ; der Hasen Fuß lief, was ep Kufen komn? 
ynd ließ mir dftse Sachen als 3>eute zurück 
Hss, h " , ha! 
F, (sich zum Lachen zwingend,) Ha., ha, hc !^ 
Aas way eine rechte Bravour! »- (Pause,) Höf' 
er, lieber Alter! I c h belohne gern dleie.n,gen, 
welche, sich im Kriege sy tapfer hielten und gebe mir 
«lle Mühe ihre Siegeszeichen an mich zu kaufen, 
M s meint er? Ich gebe ihm für sein? Beute, 
;oa Thaler! 
Der M e , Der gnädige Hypp sind gar zu, frei? 
geblgl 
F, Ich gebe ihm 220 Thaler, 
Der Alte, O ! gnädiger Herr', 
F, J a , ja, lieber Alter. Ich gebe ihm -gy 
Thaler, Es hleibt. dabei! Schick er sein. Welbchen 
morgen zu lnir! Ich will ihr alles baar ayszahs 
len, I n EZolde oder in Silber? 
Dey Alte, Der gnädige Herr überraschen Mich 
«Mich, 
F, Nicht doch! Er weiß, haß jeder Mensch 
sein Steckenpferd hat. Ich habe das Melnige 
jmch und trqchto nur darnach, erbeutete GlsgM 
zeichen an mich zn kaufen, — 
c 55 ) 
Paß F. auf diesen Kauf bestand^ rührt? ssuch 
ssqher, weil auf den Züchtern, Messern, Gabeln^ 
Löffeln, Llchtschere, u. s, w. sein N M ? elnge. 
prägt war. V " M e lleß sich endlich erweichen 
Um aber sein? Schadenfreude vollkommen zu 
Machen, ließ er erst seine Festung Okzakom darum 
befragen^ das Weibchen erschien/ sah, erschrak, 
faßte sich, sies dem M m , ? MN dm H M u«h -
schlug ein, 
Den Tag darauf schickt? wirklich Hey, Alte 
durch, sein Mibchen die eroberte Beute; gab ihr 
h<5 versprochenen c^cz Thale.r in ^?ld? nnh-em,. 
pfing si?anf das ljebeyoWe,-' 
Be.r Nachhqr, welcher hen Musikanten wegen 
seines Mlbes auf den rechten Weg gebracht, hatte, 
fragte ihn gelegenheltllch; N u , wie gehr es^Nüch^ 
> har? I s t alles wiehe.r in Hrtznun, ? ^ J a , j a / 
Nachher, alles geht seinen gehörigen Ga.ng, 
^ Gv gab mi r sa einen guten Rath^ uyd nun 
N M ich i hn ; guch einen geben« Tchne er, wsty 
ey t y i l l , nuy W?nn er alt. ist und w i t r y e r 
.n>ipd, sa heiratho er nicht mehr. Wie so? >« 
Frnz' ex mjch weiter mcht l Genug.< Y H ich « 
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es 'gethan Habe, bliebe mein allerdummstev 
Streich in der 5Velt. 
Die ermordet seyn sollende Kriegsrathinn 
Skahla. 
Dienstags, den i . Deeember, entstand gleiche 
sam mit Anbruche des Tages das Gerücht: die 
Rriegsrathinn Skahla wäre gestern Abend in ih-
rem Zimmer ermordet worden. Es sey eine abge-
redete Sache gewesen. Man hatte einige als 
Meuchelmörder gedungen. Diese sollten sie deß-
wegen früher in die andere Welt schicken, damit 
man sich ihren Geld-und Kostbarkeiten, Vorrach 
bequem zu Gemüthe führen könnte. Dieser Vor--
rath sollte um so mehr sehr beträchtlich gewesen 
seyn, weil sie'Hekanlttlich sehr genau gelebt hätte 
u. s. w. Llant laqnatlapatl i mochte hinkommen, 
wohin er wollte; so sprach man von der ermorde, 
ten Kriegs,Näthlnn. Mög l i ch , dachte er! denn 
was that nicht der Schlachter,Rnecht Lenz? 
Indessen legte er sich auf untersuchen und siehe, 
ohne viele Mühe kundschaftet er auch bald üns: 
( 27 ) 
daß die Rriegsräthmn Skahla Motttags Mi t -
tags, den 30. November/ noch frisch und gesund 
war. Abends nahm, sie ihr NachbEssen zu sich, 
legte sich zu Bette und bekam einen BludSturz. 
Man hörte endlich etwas in dem Zimmer wim-
mern. Man erbrach ihre Thüre, sah nach und 
fand sie in ihrem Blute. 
Den folgenden Morgen wUlGe sie geöffnet und 
an der Lunge ein Blut-Geschwür, welches seinen 
Ausgang gesucht hatte, gefunden. — M i t Rechte 
kann man also diesem Gerüchte, daß die Frau in 
ihrem eigenen Hause ermordet worden wäre, wi , 
dersprechen. Und dieser jähe Todesfall gibt aber, 
mahls einen^Beweis, wie schnell oft die Güttlnn 
Lüge ihre Gewebe ausbreiten kann. 
( 28 ) 1 
Neues Beispiel eines Kontrebanbiers durch 
den Bedienten des Herrn Geheimen Fi-
nanz-RacheS Grothe,' 
Der schärfsten Königlichen Befehle ungeachtet 
fahren doch yoch sogar Mingere Menschen zu kow 
t,eba.ndiren fort , wie solches qbermahl folgendes 
neue B?lsßi?l ausweiset, . ' ' 
. ,, Jedermann weiß es, wl> sehr mir hleWohli . 
„scn'th der Landesfqbrjken, die hstS Glück eines 
„Gtaafes begründen, qm Herzen liegt; und dessen 
„ ungeachtet ist nur hei meiner Zurücklunft von 
„der Frqnkf«rter^Vlesse, wyhln ich Umtshalbef 
^ zedesMghl reisen muß ^  der Vorfall begegnet, 
„ daß ein treuloser Bedienter eine Partie thells ^ 
„KontreKande, theils hoch impustirteWaaren, in 
,, meinen Vveisewagen und sogar in meinen Cosser 
„ hennllch NM eingepackt gehabt, welche hei der am 
,^THore mjt meinem Vorw'ssen vorgenommenen, 
,, von ynr auf das genaueste verlangten Visitation 
„ gefunden worden. I c h habe hierauf sogleich he, 
„gehr t , ihn zu vernehmen, wer hie Mitschuldigen 
„dieser schlechten That sind? habe ihn auf der 
„ Gtelle a.rr?t!ren lassen, die Sache den König!, 
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„Attlse, Gerichten zur genauesten Ulltersuchuttz 
«„ übetgeben und diesen unglücklichen Menschen sei, 
',,'neni Schicksale überlassen. Auf die an Ge. 
>, Königs Majestät votj diesem Vorfalle vonmld 
',/ gsschshens Anzeige haben AllöHöchstdtejelben wle 
„folgende MrgnädCste Antwort z»t tttheilen 
/, geruhet i 
' A a c h ! besonders tictier Getrliusr! I c h 
glaube wshh das; der unter dem ^sten v. M . 
von Euch angezeigte Unangenehme VdrfaÜ, 
baß /Luer B e d i e n t die Rontvebands Und 
choch impoMie N)aaren iU EureU ^Vägert 
»gchückt> gewiß ganz Shne GüsV verschuldet 
gescheheUi mithin könnet I h r Euch hierüber 
.beruhigen, hsr Bediente hmgegem soll, tvls 
tzr es VerdieM/ Uach dev Strenge der Gesetzt 
bestraft werden. I c h bin übrigentz Mner gna^ 
digev Rönig. Berl in, den ttenDecclnber t?»^. 
H . ^ ° H V i e . ' «"ed.ich Wilhelm. 
,>Sies> wachs ich zu jedermanns MMschaft 
„ hierdurch bekannt. Berlin, dsn 2ttn De^ eW 
„ber i78Z< - . - Erdthe»" 
( Zo ) 
Dieser Vorfall erweckte ebenfalls in dem Pu -
blice viele Sensation, noch mehr aber, als man 
ihn den zten December in den öffentlichen Blat-
tern las. Einige fanden dieses Kontrebandiers 
Beispiel außerordentlich. Indessen lehrte leider 
schon oft die Erfahrung/ daß durch die angesehen-
sten Personen ganz ohne Wissen Koutrebande in 
das Land gebracht wurde. Andere glaubten, das 
der -Hr. G. F. Rath Grothe zu rasch Zehandelt 
hätte. Auch dieser Meinung tritt man nicht bei. 
I>roximu5 übi! Und sobald ein Schein ohne Ver-
schulden wider uns entsteht; so muß man sich desselben 
zu entledigen suchen. Dieses that der Hr . G. F. R. 
Grothe. Nebrigens darf der würdige Mann glau-
ben, daß man ihn, wenn er es auch nicht gethan 
hätte, dessen ungeachtet keiner solchen schändlichen 
Thatswürde fähig gehalten haben. Denn von dem 
Throne bis auf die niedere Hütte ist Hr . G. F. N. 
Grothe als ein treuer Diener des Staates und 
als Menschenfreund bekannt. Die Stimme des 
Pöbels aber kömmt bei solchen Fällen ln gar keine 
Betrachtung. 
Schließlich bleibet man bis jetzt noch bei 
bem Urcheile, welches in dem 95 und y<5ten Stücke, 
( 3 l ) 
gefällt wurde. Man hänge kleinen und großen 
Kontrebandiers einen Zettel um: Mit der Ueber? 
schrlft: Strafe eines Rontreb andiers und lasse 
sie nach "Verhältnisse ihrer eingebrachten Rom 
trebande die Straßen kehren. 
Einhalt wird zwar diesem niederträchtigen Um 
ftlge niemahls geschehen, aber verringern dürfte er 
sich doch. Würde auf diese Art wenigstens nicht 
«twas gutes bewirket werden? 
Erklärungen. 
Die' eingeschickten Nachrichten wegen des 
Schlächter/Knechtes, Straßen-Räubers und Mör, 
ders Lenz Mnen für das Volksblatt nach der ge, 
gebenen Vorschrift nicht abgedruckt werden. Denn 
thells sind sie zu unrichtig, Heils wirklich zusam, 
mengeraftes Zeug. Dafür aber wird Llantla-
quatlapKtli künftige Woche mit einer andern 
Nachricht, welche den Christian Lenz betrifft, 
aufwarten; und zwar mit einer solchen Nachricht, 
welche sich nur auf Wahrheit gründet. Gelegem 
t 32 ) 
Heitllch wird man auch einige Worte über dle wüßt 
rend dieser Zeit erschienenen Wische sagen, Mit weK 
che» AugeN sie KU betrachten sind. 
Well der Bogen so schnell auslief; so t n u M 
die schon angekündigte wahre Geschichte! dev 
weibliche T e u f e l , wegbleiben, soll aber künftig 
ganz gewiß erscheinen« 
TlanttaqUatfchpatli. 
Shronicvon Be r l i n , 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
99 und lOOstes Stück. 
Ber l in , den 12. December. 1789. 
T a g e b u c h 
des 
Königl. National-Theaters in Berlin. 
(44te Fortsetzung.) 
S e p t e m b e r . 1 7 8 9 . 
Etwas über Frankenbergs Leben, Verdienste 
und Character. 
Ä 5 e n n sich Schauspieler oder Sänger, bei der 
theatralischen Welt, durch stlne Talente auszetch, 
nen; so werden sie desto geschwinder bei andern 
Bühnen bekannt. Dle Dlrectlonen geizen nach 
dem Besitze eines solchen' Mitgliedes und- geben 
C 
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sich alle Mühe entweder es zu behalten, oder es 
zu bekommen. Eben diese Fälle begegneten unserm 
Frankenberg. Nicht nur wünschte man, daß er 
da, wo er war, bleiben möchte, sondern andere 
Directionen wetteiferten, ihn unter ihre Mitglie-
der zählen zu können. Leicht zu erachten war es, 
daß, als Herr Professor Engel nähere Nachrich-
ten von Frankenberg's Verdiensten erhielt, um 
so mehr ein solches Mitglied bei demNationalthea-
ter zu erhalten wünschte, weil es bekanmllch längst 
gefehlt hatte. Man trat also nnt ihm in Unter-
handlungen, und Frankenberg nahm gegen einen 
wöchentlichen Gehalt von 18 Thalern das Anerbie-
ten des Herrn Professor Gngel's an. 
Hier hatte man Gelegenheit mehrere Bogen 
von den Chicanen, welche man ihm, weil er von 
dem Theater zu Frankfurt am Main und Mainz 
abgehen wollte, gemacht, und von den Hinder-
nissen, welche man ihm in den Weg gestreut hatte, 
zu schreiben. Da indessen diese uns von dem wah-
ren Zwecke zu weit entfernen würhen, so schreiten 
wir zu der Haupt/Sache. 
Zu Ende des Monathes Julius 1788 traf er, 
aber wieder ohne Weib, welches Krankheit halber 
( 35 ) 
in Mainz zurückbleiben mußte, in Berlin ein, und 
trat alsdann zu dem erstenmahle den siebenten Au/ 
gust in dem Singspiele, dem Apotheker und Doe, 
tor als Apotheker Stößel auf. Ungeachtet man 
sonst mit Raseliy, welcher diese Rolle vor ihm ge-
spielt hatte, zufrieden war, so arntete doch Fran-
kenberg vorzüglich als Sanger allgemeinen BeK 
fall. *) 
Den iQtsn Augusr trat er im Caspar dem 
Lhorr inger als Geist zum zweitenmahle auf. 
Ob er gleich als Schauspieler dasjenige noch nicht 
leistete, was er wirklich als Sänger geleistet hat; 
so bewieß er doch Anlage. 
Den zaten August wurde der Barbierer von 
Sevil la nach Beaumarchais von Grosimann mit 
Paisiellos Music zum erstenmahle gegeben. Fran-
Venberg hatte den Doctor Vartholo übernom^ 
men und gezeigt, was an dieser Rolle ist. 
Den i6ten October, an'welchem Tage zur 
Feier des Allerhöchsten Geburts, Festes I h r e r 
Majestät der regierenden Röniginn Belmon, 
te und «Constanze zum erstenmahle aufgeführt 
C 2 
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und 357 nach. 
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wurde, erwarb sich Franrenberg in der Rolle des 
Osmin nickt nur als Sänger, sondern auch als 
Schauspieler neuen Glanz. 
Den i7ten Januar 1789 zeigte er sich zum er-
sienmahle als Baron von H.mdburg in dem 
Singspiele Betrug durch Aberglaube». 
Den izten Februar erhielt Frankenberg ein 
Benefiz-Concert. Nicht nur Se. Majestät der 
Rönig beschenkte ihn damahls, sondern auch der 
Zuspruch des Public! war sehr zahlreich. Ein Be-
weis, daß er Gsnner und Freunde hatten 
Den 2Hten Februar trat er zum erstenmahl als 
Dorist lm Baume der Diana auf. 
Den 3Nen März als Pachter Mart in in 
Alexis und Justins. Endlich in Claudma von 
Villa Bella als Earlos von Castellvechio unter 
dem Nahmen Rugantmo. Diese wurde das er-
stemal)! in Charlottenburg den 29«» Julius bei 
der höchsten Anwesenheit der Frau Prinzessmn von 
Oranien K. H. hernach den zten August zum 
erstenmahle in Berlin bei dem Höchsten Geburts, 
feste Sr. K. H. des Cronprinzen von Preussen 
aufgeführt. 
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Schon in den Monathen Iunius und Julius 
klagte unser Frankenberg oft über Bangigkeiten 
und heftige Köpft Schmerzen. .Er klagte ferner 
über die gute Laune, und war.darüber vorzüglich 
deßwegen verdrießlich, weil er' immer gern seine 
Sing- und Charakter-Rollen so gut, als er konnte, 
vortrug. Mi t dem Anfange des August? Mona? 
thes nahm feine Bangigkeit merklich zu. Man 
fragte ihn gelegenheitltch, ob ihm.etwas fehle? Er 
antworte«: M i r fehlt, ichweiß selbstnichtwas. 
Alles ist mir zu eng. M i r deucht, als ob die 
größte Last auf meinem Herzen läge. Man. 
suchte ihn zn beruhigen. Ganz gut, erwiederte 
der Edle. I ch wil l alles gern ruhig dul-
den, so lange ich meinem N3eibe keine Nw 
ruhe mache. Sie müssen sich nicht ärgern! -» 
I ch halte ja an mich, was ich kann: Neber, 
sehe so vieles. Suche mich in jeden zu schi, 
cken. Habe mit Schwachen und Unwissen-
heit und allem Geduld. Aber lieber Himmel, 
wer kann immer gleich bleiben ? Manist doch 
Mensch! Unordnung ist mir unausstehlich. 
Sagt man etwas aus L.iebe zum Ganzen, so 
legt es mancher anders aus. Muß einem so 
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etwas nicht nahe gehen? M u ß man sich nicht 
ärgern, wenn man Fehler vorstellen sieht, 
welche leicht zu verhüten sind? — Man setzt 
wtt Willen Fröndenbergs eigene Urthelle Hieher, 
weil sie das beste Licht über seinen Character ver, 
breiten. »^ 
Den 6ten August spielte er noch den Dorist im 
Baume der Diane,'mit ziemlicher Laune. Den 
ic>teu im Mädchen von Gichthale den M a h , 
ler Hildebrand. Den i2ten den Baron von 
L-indburg im Betrüge durch Aberglauben. 
Schon bei Vorstellung dieses Characters bemerkte 
auch derjenige, welcher Franr'enberg nur von dem 
Theater aus kannte, daß ihm etwas fehlen müsse. 
Er sang zwar nicht schlecht, aber es entwischten ihm 
mehrere falsche Töne: Und man bemerkte, daß er 
sich oft zwingen musite. Am eben denselben Abend 
sprachen ihn einige Freunde nach der Vorstellung. 
Sie fragten ihn, was ihm fehle? — I c h möchte 
so' gern das publicum vergnügen, kann aber 
nicht, wie ich gern möchte.. <l> ich bin wirk-
lich sehr elend und unglücklich! 
Den folgenden Tag, als den izten August, 
wurde, welches sich die meisten noch erinnern wer, 
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.den, auf lautes Begehren: Bclmonto und Con, 
stanze aufgeführt. Die Ankunft der Madame 
Lange war bekanntlich davon der Quell. Denn 
man erzeigte ihr die Ehre und rief den vergangenen 
Abend nach der Vorstellung des Betruges durch 
Aberglauben: Madame Lange als Constanze! 
I n eben diesem Singspiele hatte doch Frankenberg 
den (!)smin, Aufseher über das Landhaus des 
Bassa, zu spielen. Da er vorher seine kränkliche 
Verfassung so wenig merken ließe; so war es sehr 
begreiflich, daß er bei der Aufführung des Beb 
monte utld Constanze ebenfalls nach Kräften alle 
Hindernisse aus dem Wege zu räumen suchte. Denn 
seine Achtung und Freundschaft für dle Langesche 
Eheleute war sehr groß. Auch besaß er zu vielen 
Ehrgeitz, als den Vorwurf zuhören: daß durch 
seine Schuld etwas wäre vernachlässiget worden. 
Obgleich mehrere bei der Vorstellung denZwang 
bemerkten, mit welchem Frankenberg zu kämpfen 
hatte, so dachte doch memand, daß man ihn die-
sen Abend zum lehtenmahle sah. Kaum konnte er 
den Character ausspielen. Gott sey gedankt, 
rief er nach der Vorstellung aus, daß sie geendigt 
E4 
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ist! I c h kann nicht mehr! Leider, leider war 
diese Rolle die letzte seines dramatischen Lebens! 
Noch am eben denselben Abend legte er sich auf 
sein Krankenbette. Sorgen, Unruhen, Aerger, 
nlße zogen ihm ein Gallenfieber zu. M i t Rechte 
hoffte man wegen der Blüthe seiner Jahre Besse-
rung, Bestegung dieses Feindes. Allein das Gallen, 
fieber zog nicht nur eine außerordentliche Nerven, 
schwache, sondern auch eine Art von Faulfieber nach 
sich. Wie viele Sterbliche dürften wohl solchen 
todtglühendenFelndeü widerstehen. Frankenberg's 
Natur mußte welchen. Ungeachtet die würdigsten 
Aerzte unter andern die Königl. Leib/Aerzte, die 
Herren Mayer und SeUe, dann der HerrHofrach 
Heim, alles anwandten, dem National, Theater 
ein so verdienstvolles Mitglied, dem Public» den 
größten Liebling, dem Weibe einen wahren sorgen/ 
den Ehemann, dem Kinde einen zärtlichen Vater 
und der Welt noch länger einen rechtschaffenen 
Mann und wahren Künstler zu erhalten; ungsach-
tet Cloto den Faden seines noch jungen Lebens mit 
Freuden verlängert hätte; so riß ihn endlich doch, 
die neidische Atropos nach einem sieben und zwan, 
zig tagigen Krankenlager, den loten September, 
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Morgens gegen 4 Uhr, in einem Alter ven.?9 Jah-
ren, 6 Wochen und s Tagen, ab. 
(Die ForOtzung folgt.) 
Tlalttlaquatlapatli's Zeitung. 
Etwas über die Ausstellung der Gemahlde. 
(Fortsetzung.) 
(Man sehe das4te Bändchen S . 1426.) 
I m ersten Zimmer vom Eingänge an, wel> 
ches der Bildhauerei und Architectur gewid-
met ist. 
Hr. Geheimerach Langhanns, Mitglied der 
Academie der Künste. ( S . 46.) Lieferte drei Mo-
delle. Jedes ist in seiner Art merkwürdig. Der 
Inhalt des erstem ist folgender: 
Das Modell zu dem neuen aufzuführenden 
Brandenburger Thore. Dieses verdient um so viel 
mehr die öffentliche Aufmerksamkeit, weil es selbst 
ein öffentliches Werk ist, welches in der Geschichte 
des Geschmackes Epoche macht. Dllrch die edle 
Simplieltät der Alten in ihren Werken rückt es 
uns wieder näher vor das Auge und läßt sich unter 
dem nördlichen Himmelsstriche die Ruinen von 
C. 5 
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Athen zu einem schönen Ganzen sich wieder verjün-
gen und bilden. — I n der That ist der Plan zu 
diesem Thore nach einem athenienschen Thore ent-
worfen.' Dieses war in der zz-sten Olympiade von 
Perickles erbaut und bis auf den heutigen Tag sind 
noch ansehnliche Ueberbleibsel vorhanden. Die auf 
der Mitte des Thores stehende Quadriga stellt den 
Triumph des Friedens dar. >- Sollten wir dem 
Manne, dessen Arbeiten so entscheidend für seine 
Talente sprechen, nicht danken? 
Hr. Schadorv, Hofbildhauer und Rector der 
Academie. CS. 47-) Bewieß schon längst, daß er 
der Hof,Bildhauer,Kunst vorstehen kann! 
Hr.H.Betkober, Mitglied. Man pflichtet bei. 
Hr . Bardou. CS. 47.) I s t academischer 
Künstler. 
Nngenannter. CS. 47.) Dieses Stück en zros 
in Schwerinsburg aufgestellt muß dem Künstler 
wahre Ehre machen. 
Nngenannter. CS. 48) ! — ? — ! ! ! — 
Herr Melzer, Bildhauer S . 48. die Damen 
verliebten sich in dieses Stück. 
Herr Ma jo r , Bildhauer S . 48. Ein Mner-
venkopf nach eigener Idee. 
( 43 ) 
Herr Boy, Bildhauer ( S . 49) Viel Aus, 
druck!!! Herr Karstens (4?) Die Karstens geben 
sich immer viele Mühe. He.rr C.U. NUchmann 
(S. 49) I n Basrelief. 
Herr Otto Sahler (S. 49) Auch ein Jagd-
stück. 
Herr Abrahamson(S.4!?) Verschiedene Me-
daillons in Gyps. Das Werk zeigt den Meister. 
Herr de la Croir (S . 49) Die Kaiserinn von 
Rußland und diedroheudeLiebe in rothem Wachse. 
Herr de Salviati (S . 50) Daß auch Dosen 
solchen Beifall erhalten haben, blelbteln wirklicher 
Trost für die innländischen Dosenfabrikanten. 
Herr Aeuß, chursächsischer Maschinen / und 
Hofzlmmermeister. (S . 50) Die Brücke war recht 
gu<; sie warf auf die hinter ihr aufgestellten Zeich/ 
nungen einen rechten artigen Schatten. 
I m runden Säle befanden sich die Kunst-
werke der Königlichen Povzellänfabrik. (S. 
so - 56) I n der Thal zeigte sie bey jetziger Aus-
stellung, was für große Fortschritte sie in der Kunst, 
gemacht hat. Voll Pathos! 
Noch verschiedene.zur Ausstellung einge-
sandte Runstarbeiten aus untergeordneten 
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Runstfächern, welche ein Bedürfnis? haben, 
sich an die schönen Rünste anzuschließen. 
Herr Rörer der 2leltere, Bildhauer in Ber, 
lln ( S . 57) Ohne der Vergoldung doch recht nied-
lich. 
Herr Volbe der Vater. Goldsticker. Hetr 
Ciseleur und Fondenr Ravene. ( S . 57. Haben 
Bedürfnisse sich an die schönen Künste anzuschlie, 
ßen. 
Herr Ciseleur Nore. ( S . 57) Vergoldete 
Bronze. 
Die Herren Chevalier und Guerin ( S . 58) 
Auch Lacke Gemahlde erfordern Fleiß. 
Aus der tvessely, und Neumeisterschen 
Papier/Fabrit'e. Wir verschaffen ihnen Kunden 
vorzüglich zu Waschfarben. 
Acht gestickte Gemahlde von dem verston 
denen Hofgoldsticker Heinitscheck. Gott Hab 
ihn selig! Amen! ! ! 
Nachtrag. 
Herr Cuningham ( S . 59) Erfüllt ganz 
den Willen der Academle, vaterländische Stücke 
zu sehen. 
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Frau Goheimorathinn Langhans. ( S . 55) 
Zeigte, wie sehr sie ihrem so verdienstvollen Ge, 
mahle folgte! — 
Herr Fechholm. (S.'sZ) B r a v o ! ! ! ! ! ! 
Herr von Humbold. ( S . 59) Nach Rem, 
brande. 
Herr Vossi ans Venedig ( S . 59) Man bleibt 
bei dem Urthelle, was schon in dem 4ten Bändchen 
Seite 1454 gefällt wurde. ' 
Herr L.owe. (S.6a) Battott i war ein großer 
Mann! Ohne Schmeichelei!!! 
Herr Stagelich ( S . 6°) Drei Miniatur,Ge, 
mählde. 
Herr Hilner in Potsdam ( S . 6o) macht mit 
einer allegorischen Darstellung den Beschluß. 
Austheilung der Preise. 
Den <5ten November wurden diejenige Preise, 
welche Se. Majestät der Rönig so wohl für die 
vaterländischen Künstler, als auch für solche, die 
sich in den preuffischen Landen etabllrten, bewilligt 
haben, bekannt. 
Die Ucademle der bildenden Künste und mecha, 
Nischen Wissenschaften erkannte für diesesmahl den 
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ersten Preis von sooNthlr. für das beste historisch« 
Stück aus der Brandenburglschen Geschichte den, 
Historlenmahler Herr Cuningham für das Ge> 
mählde desselben, welches unter der Nummer 33 
im Verzeichnisse benannt ist, wegen der Composü 
tion u»d Wirkung im Ganzen mit 17 Stimmen zu. 
Indessen ist hier, wie auch in Ansehung der fol-
gende Preise zu bemerken, daß mehrere dsr Mit-
glieder von dem engern Ausschusse der Academle, 
ob sie gleich ihre Arbeiten mlt aufgestellt hatten, 
auf die Concurrcnz zu den Prämien freiwillig Ver-
zicht thaten. Da dieses Verzeichniß der Mahle-
relen und anderer Kunstwerke vorzüglich den Aus-
wärtigen' am wenigsten bekannt seyn dürfte; so 
wollen wir den Inhalt derjenigen Stücke, welche 
den Preis erhielten, ebenfalls hieher setzen. 
Cuningham's historische Gemahlde stellte 
Friedrich den Großen, wie er bei Hochkirchen 
seine tapfere Generale um sich fallen sieht mzd bei 
dem widrigsten Glücke sein Heldenmuth sich gleich 
bleibt, vor. — Der König, welcher seine Trup-
pen wieder zum Treffen sammelt, reitet von den 
Generalen von Seidliy und von Saldern beglei-
tet, in» Galoppe vor einer zahlreichen Gruppe vor-
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bei, wo der gebliebene General von Reich ihm z«< 
erst ins Au gefällt/ welchen ein Grenadier Hab 
aufgehoben, an sein Knie lehnt — etwas weiter zw 
rück wird der ebenfalls gebliebene Prmzv.Vramp 
schweig von zwei Soldaten getragen —noch mehr 
zur Rechten fällt der Blick des Königes auf den 
tödtllch verwundeten Prinzen Moviy von Aw 
halt, der schon entkräftet von einem Grenadiere 
noch aufrecht empor gehalten, sich mit der Rechten 
aufseineu Degen stützt. — Der König sagt ihm 
noch das letzte Lebewohl und eilet; wohin seine 
große Pflicht ihn ruft. — Ein Offlcler, welcher 
Reith's vertrauter Freund war, starb wenige Ta, 
ge nachher vor Schmerz über diesen Verlust -- Er 
ist zur rechten Seite im Gemählde dargestellt, wie 
er gleichsam vergeblich zu Hülfe eilend und starr 
vor Schrecken und Wehmuth sich schon von Ferne 
zu den Todten hinüber bückt. — I n dem Gesichte 
des Ossicieres, welcher hinter ihm steht, zeichnet 
sich eine tiefe/ aber stlflere Wehmuth aus. »» Der 
Grund des Gemähldes ist der Seene, welche es 
darstellt, angemessen. Die Wahrheit aber in den 
Stellungen der Soldaten zu beiden Seiten und in 
ihren starren auf die Haupt,Scene gehefteten B l i , 
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cken, bringt dem Zuschauer die Geschichte, bis zur 
Täuschung nahe. 
Der zweite Preis von 400 Rthlr. für das 
zweite historische Stück theilec sich unter die Her-
ren Grätsch und Döplev. Denn sie hatten mit 
Zurechnung des Voll von dem Curatorio beide 
gleiche Stimmen. Deßwegen wurde die eine Hälfte 
des Preises dem erster» mit 13 Stimmen für die 
No. ic>4 vorzüglich wegen des edlen St i l s , dem 
letztern aber ebenfalls mit 13 Stimmen für die 
No. 86 vorzüglich wegen richtiger Beobachtung 
des Costüme und der Wirkung in Licht und Schat-
ten, die andere Hälfte des Preises zuerkannt. 
Das Gemählde des Herren I . "Grätsch's, 
Lehrer der Zeichen, Schule stellte Hector auf dem 
Paradebette vor. Die Trauernden um den Tobten 
sind der Greis Prlamus und Hakuba mit verhüll-
tem Antlitze zu seinen Füßen, Andromache mit 
dem kleinen Astyanax ihm zum Haupte sitzend, und 
Paris und Helena neben dem Bette stehend, weh-
muthsvoll auf den Leichnam blickend. 
Des Herren Döpler's aber bestand in Dar-
stellung einer Scene aus der vaterländischen Ge-
schichte. Albrecht der Schöne, Burggraf"von 
Nürn, 
( 4 9 ) 
Nürnberg, betrachtet mit Abscheu die That der 
Witwe des Grafen von Orlamünde, welche, um 
die Selnige zu werden, ihre beiden Kinder ermor, 
det hatte. Das Gehelmnlß ward dem Grafen 
durch die Kammermagd der Gräfin« entdeckt und 
er verdammte sie zum immerwährenden Gefängniß. 
Das Gemühlde stellt den Augenblick dar, wo Ab 
brecht die vor ihm vergeblich um Gnade stehende 
Verbrechern,« einen seiner Ritter übergibt, zur 
Rechten sieht man den Sarg, worin die ermorde-
ten Kinder liegen. Ritter und Näthe betrachten 
mitleidsvoll die Scene. I m Hintergrunde steht 
die Kammermagd, welche schadenfroh > auf die 
Gräfin« blickt. 
Den dritten Preis von 2ooNthlr. für das beste 
Landschaftsgemahlde, erhielt der Herr Professor 
L.üdVe mit 20 Stimmen für die No. 24. Hiebet 
ist anzumerken, daß die Academle bei ihren ersten 
Vorschlägen zu der Prämienverthellung, keine so 
vollkommene Arbeit, wie die des Herren Professor 
Lüdke erwartet dat. , 
Das Landschaftsgemählde war in Oclfarbe, 
und die Aussicht der Einwohner von Tauro, 
Minium gegen d^n Aetna zu. - Der Stand, 
D 
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pünqt zu dieser Aussicht ist vom dem Amphitheater 
der alten Stadt Taurominium gewählt — Der Vor, 
grund lluker Hand begreift einen Theil desselben, 
von welchem man in ein wir Olivenbäumen und 
andern dortigen Gewächsen bepflanztes Thal 
sieht— Rechter Hand bemerkt man einige Ruinen 
von einem antiken Tempel, welcher, wie man 
glaubt, der Ceres gewidmet war« 
Ueber diesem stellt sich die Stadt aus einem 
Felsen dar. Ueber ihr zeigt sich ein Theil der 
Bergkette von Messina her. — Der Park von 
Taurominium mit einem Closter fällt in die Mitte 
des Bildes.— Hinter diesem sieht matt die fruchte 
baren Felder des Aetna und die Felder am Meere 
liegen/ hinter welchen der Gipfel des Aetna selbst 
hervorragt und rechter Hand Las Bi ld schließt. 
Linker Hand sieht man das Meer und die Halbin, 
sel von Syrakus, welche auf dieser Gelte den Ho/ 
rizont schließt. 
lder vierte Preis von iüo Rchlr für das zweite 
Landschafts, Stück, Heilet sich wieder unter bis 
Herren Rosettberg und Reinhardt , wovon dem 
erstem die eine Hälfte des Preises mit 8 S t i m , 
men für die No< 6i> vorzüglich wegen der W<ch 
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Und Zeichnung, bei dem letztern aber ebenfalls Mit 
8 Stimmen für die No. 52 vier schleichen Gegen? 
den, vorzüglich wegen Wahrheit und Ausführung, 
dle andere Hälfte des Preises zuerkannt wurde. 
Das Landschafts, Gemnhtde des Herren Ro-
senbergs, welcher sich aus zu strenger Bescheiden, 
heit <n dem Verzeichnisse nur als Ungenannter 
angeben ließ, lieferte Ems Gegend M d m RalA 
bergen, ohnwett Tasdorf^ Herr Retchardc 
Aber vier Landschakts? Gemahlde, auf welchen 
Schleiche Oegenden dargestellt sind. Dle erste 
In Lomnitz, zwei Stunden von Huschberg gezeich, 
Net und macht den Schluß des hohen Gebirges 
nach Landshut zu. 
Die zweite ist der Standpunkt auf dem Wege 
Nach Stansdorf, 3 Stunden vonHirschberg. 
Dle dritte zu dieser Aussicht ist der Atandpunct 
vuf dem Wege nach Waimbrunn, eine halbe 
Stunde von Hirschberg. 
Dle vierte eine halbe Stünde hinter Warm-
brunn bei der sogenannten Coghobrücke gezeichnet, 
wo der Schluß des Gebirges gegen Sachsen zu 
und d« Holzstöße auf den Zacken vorgestellt sind. 
D » 
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Den fünften Preis von 200 Rthlr. für das 
perspektivische oder Theater-Stück, bekam durch 
du Stimmengleichheit die eine Hälfte der Herr ^ 
Fechhelm für die No. 62. prospect des alte« 
Schlosses zu B e r l i n , ein Freskogemählde we-
gen der guten perspectivischen Darstellung, und ' 
die andere Hälfte der Herr B n r n a t in Rom, für , 
die, No. 5^3: Zeichnung der inner« Seite des 
Port ikus der petersArche, wegen der Wahl 
und Genauigkeit in der Ausführung. 
(Der Schluß folgt.) 
Der ü bernttene Knabe. Schnelles Kutschen« 
fahren. Uebeurettmg des Polizei - Ge-
setzes. 
Freitags den 4ten December Nachmittags ge-
gen 4 Uhr, kam einer zu Pferde in die alte Fried/ 
richsstraße gesprengt. Ein acht oder neunjähriger 
Knabe wandeltemitten auf dieser Straße. Der un-
vorsichtige Reiter setzte über diesen Knaben hinaus. 
Die Hinterfüße des Pferdes trafen ihn. Nacür? 
lick schlug er zu Boden. Ein artiges wohlgekleide-
tes Dienstmädchen erschien in diesem Augenblicke 
und Ho5 den Knaben, welcher nichts von sich selbst 
c 53 ) 
wußte, auf. Mehrere Leute kamen ebenfalls dazu. 
Man fiel des Neltcrs Pferde in den Zügel und 
stellte.ihn wegen seiner Unvorsichtigkeit zu Rede. 
Dieser aber war vor Schrecken gleichsam betäubt 
und sprachlos. Während dessen kundschaftete mau 
die Rettern des Knaben aus und den Reiter brach-
te man in Verwahrung. 
Diesen traurigen Vorfall führte Tlantlaqua, 
t lapatl i nur deßwegen an, well dadurch das so 
heilsame Polizeigesetz so vorsetzlich übertreten ward. 
Eden diese Bewandnlß hat es mit dem Kutschen, 
fahren. Oefters schon wurde bey Strafe bekannt 
gemacht, daß die Kutscher in der Stadt nicht so 
schnell fahren sollew Dessen ungeachtet fährt 
mancher so im Galoppe, daß d«cms sehr oft das 
größte Unglück entstehen kann. Verdienen nicht 
solche Uebertreter Austreibung ihres Muchwlllens? 
D i e blinde Gerechtigkeit. 
Ein Bauer gerieth mit einem Bürger in einen 
Prozeß. Der Bauer mußte verlieren, weil er 
Unrecht hatte. Indessen glaubte er, daß das Recht 
auf feiner Seite stünde und behauptete es. Wenn 
man es ihm auch begreiflich machen wollte; so nahm 
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<r doch nicht die geringsten Gründe an , sondern 
sagte allezeit: ich habe Recht und ihr werdet es s« 
hen, daß mir die weise Obrigkeit beistehen wird, 
Her Tag der Entscheidung rückte heran; der Bauer 
fand sich ein. Das Urtheil wurde ihm gemeldet 
und dieses lautete: daß erstine Sachs verloren hätt 
te und wegen der unnöthigen Klagen die Kosten 
zu tragen verbunden sey. Der Bauer hing den 
Kopf, ließ den Muth sinken und ging heraus. 
Gegen dem Rathhause über stand die Göttinn der 
Gerechtigkeit: der Bauer sah sie an. Hm fragte 
er, was ist denn das für ein Weibsstück mit den 
verbundenen Augen? — Wisset ihr es denn 
nicht? — Wer kann all das Stadtzeug behalten! 
-^ Gut , so will ich es euch sagen; Es ist die 
Gö t t i nn der Gerechtigkeit! M i t ihrer U?age 
tvägt sie Recht und Nnrecht ab. —> S o , rlefder 
Bauer und kratzt? sich hinter den Ohren, Nun 
wundert mich es freilich nicht, daß ich meinen Pros 
zeß verlieren mußte! — Warum das? — Eure 
.Gerechtigkeit ist ja b l i nd ! Könnte sie sehen, so 
würde ich auch meinen Prozeß gewonnen haben! 
— Die Umstehenden lachten, — Lacht nur , rief 
der Bauer/ ich bleibe dabei/ tyenn man ?insm 
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die Augen perbindet, so kann man nicht? 
sehen! 
Monsieur Nebenstaub. 
Leider ist es gar nichts neues, daß sich> wenn 
StraßewNäubereien, Mord und Todschlag entsteh 
hen, man die Thater bekömmt und sie nach den 
Gesetzen, von dem Leben zu dem Tods gebracht 
werden, daß sich einer oder her andere im Public? 
findet, welcher nicht nur die Mord-Geschichten 
drucken läßt/ sondern auch solche Sachelchen auf 
das Tapet bringt, aus welcher keine Seele klug 
werden kann. Berlin hat jetzt ebendasselbe Schick 
sal. Der berüchtigte Schlächter-Knecht, Straßen, 
Räuber und Mörder Christian Lenz gab dazu 
die erwünschteste Gelegenheit. 
Kaum war er in Verwahrung, so erschien seine 
Gefangennehmung und LebensbeschrHunZl nebst 
Bildnisse indem Drucke.' Mantlstquatlapatli 
mißbilliget so etwas nicht. Nur ist er der Mei-
nung, daß ein solches fliegendes Blatt in einer gu-
ten fließenden Schreibart dem Volke vorgelegt und 
mit einer guten Morale geschlossen werden soll. Ge< 
fchleht dieses nicht, so.wird der Haupt, Endzweck 
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verfehlt. Außer mehreren Wischen, welche diese 
Zeit her mit vielen Geburts-Schmerzen des Tages, 
Licht erblickten, kam vor etlichen Wochen vorzüglich 
eine heraus, welche folgendergesialt betitelt war. 
Schauderndes Selbst,Bekenntniß und war-
nendes Gespräch des mit schweren Raube 
nnd Blute besteckten Standes Christian Lenz, 
gegen seinenl um ihn herum und vorüber, 
wandernden N^ebenstaube wie er in Fesseln 
und Banden durch Seelen Müsse und Feit-
ranm in eine stille Selbstbetrachtung gera-
then. Gin gemeinnütziges Blatt. Herausge-
geben von dem Verfasser der Gefangenneh-
mnng und Lebensbeschreibung. Berlin 178 .^ 
Jeder,' welcher einen hohen Gedanken von Ber, 
lin und das mit allem Rechte hat, und nur den 
Titel dieser Broschüre lieset, wird in der That 
ganz sonderbare Begriffe bekommen. Ueberwlnder 
er sich, gar sie zu lesen, so lst es ihm nicht zu ver, 
senken, wenn er ausruft; 0 Jerusalem! 0 Je-
rusalem!!! O Ber l in! 0 Ber l in ! ! ! I^läntla-
quatlapatli hat in seinem Leben viel elendes Ge, 
schmier gelesen, aber wirklich noch kein elenderes-
als eben dieses schaudernde SelbjbBekenntnlß. —' 
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Nebenstaub! -» Erbebe! — Erstaune! -^. Er , 
z i t t re! — E m fieberhaftes Krämpfen und 
Schauer durchfal le deine Adern und durch, 
zucke deine Nerven, da dich ein L.enz anre-
det 5 — So beginnt der Verfasser seine Schrift. 
I n solchem Tone fährt sie fort, und wechselt mit 
Versen ab. Erbärmliche Prose, noch erbärmli-
chere Verse' Ein wahres Gettiengsel von Unsinnel 
Wahrlich muß der Verfasser sein Selbst-Bekennt-
' niß in einem Anfalle von hitzigen Fieber nlederge, 
Aeckset haben. Denn ein Mensch mit gesunder 
Vernunft kann unmöglich solche Tollheiten trän, 
« M i , noch weit weniger niederschreiben. 
Dessen ungeachtet gab es einige und zwar sol-
che, welche sogar auch gelehrt seyn wollen, und 
fanden das Selbst , Belenntniß recht erbaulich 
und wunderschön. Ddi eK Möicium? O heilige 
Vernunft behaupte doch deine Rechte! Lasse nicht 
deine Fackel erlöschen, damit wir nicht wieder so 
in Finsterniß herumtappen müssen, wie wir vor 
Jahrhunderten herumgetappt haben! Amen!!!— 
Ob denn unser Llantlaquatlapatl i gar nichts 
vom Lenz schreiben wird? — Er hat ja schon et-
was geschrieben. — Freilich wohl, aber er hat 
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doch noch mehr versprochen und bis jetzt nichts 
welter geliefert. Nur Geduld, lieben Bürger? 
Llantlstquatlapatl i soll euch alles erklären. S o 
halb eine solche scheußliche Mord.-Geschichte vors 
fällt, so muß sie allerdings in dem Volksblatte, 
(es versteht sich von selbst, daß während dieser Zeit 
eines geschrieben wird) berührt werden, Des 
Volks f Schreibers Pflicht aber ist, daß er nichts 
als wirkliche wahrheitsvolle Begebenheiten auf, 
zeichnet, I n dem 71 und 72 Stücke S . n^c» und 
in dem 73 und 74 Stücke S . nsz wurde von Lenz 
dasjenige geschrieben, was damahls mit Gewiß, 
heit angegeben werden konnte. Man versprach 
zwar in dem 4tM Bande ein mchreres von dieser 
Catastrovhe anzuzeigen. Es unterblieb; nicht das 
Publicum vergeblich aufmerksam gemacht zu ha, 
hen, sondern erst abzuwarten, ob man auch wirke 
lich etwas, welches sich nur auf die reinste Wahn 
heit gründet, mltthellen ßann, 
Unterredung bes Traitems Ollmüß mit Lenz 
im Gefängnisse. 
Das Publicum wird sich noch zu. erinnern wis, 
ftn, daß in den letzten Tagen des vergangenen 
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Monaches August auf einmahl das' Gerücht sich 
verbreitete; L.enz hatte gestanden! Es wird sich 
noch ferner erinnern: haß man thells in größeren 
Gesellschaften, thells in andern Tabssgien erzählte: 
der Traiteur Ol lnmy wäre die Ursache; daß Chr i -
stian K,en; bekannt hatte. E r hätte sich fnr ei> 
tten Vcharf-Richter ausgegeben, sich gestellt, 
als ob er das M a ß zu einem Troge nehmen 
wol l te: darüber sey L.enz so erschrocken unh 
betroffen worden, daß sein Gewissen aufg« 
wacht wäre, auf der Stelle den Richter z: 
sprechen begehrt und i hm alles bekannt 
hatte u, s. w, 
Eben dieses mit noch mehreren Zusätzen wurde 
^lantlaquatlapatl i wieder erzählt und zwar mit 
der Versicherung, daß sich alles auf Wahrheit 
gründe. Er möchte es nur in der Chrom«.' von 
Berlin bekannt macheu, 
Statt dieses zu chzm, legte er sich erst auf ge-
wissere Kundschaft, Da aber diese immer durch 
die vielen 'Zusätze auch Abweichungen dieser Ge-
schichte Erzählung noch Ungewisser wurde; so ver, 
fügte sich Llantlaquatlapatl i an einem Nacht 
Mittage selbst zu dem Lrai feur O l lmüy . Well er 
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das erstemal)! seinen Endzweck nicht erreichte, so 
wiederhohlte er seine Besuche, aß bei ihm zu Nacht 
und traf eine sehr unterhaltende Gesellschaft, welche 
durch den poetischen Freund Burmann noch um 
erhaltender wurde. Endlich fügte es sich, daß 
man nicht nur von Christian L.enz Bekenntnisse 
sprach, sondern auch den Gastrvirth Ol lmüy sein 
Compliment darüber machte. Verschiedene andere 
Personen, welche zwar etwas davon, aber nichts 
gründliches gehört hatten, forderten Ol lmüy auf 
ihnen doch den Gefallen' zu thun und seine Unter, 
redung mit Christian Lenz zu erzählen. Dieser 
fand sich dazu bereit. Mant laquat lapat l i saß 
hinter dem Ofen, rauchte sein Pfeiffchen und war 
ganz Ohr, ging sogleich «ach der Erzählung nach 
Hause und war so glücklich dasjenige meistentheils 
wieder, was<l>llmurz erzählt hatte, aufzuschreiben. 
Einige Wochen, so sprach Ot lmüy in seinem 
gewöhnlichen Tone, saß schon Lenz ohne daß er 
noch das Geringste bekannt hatte. Die Herren 
Gaste, welche sowohl Mittags als Abends bei mir 
zu speisen belieben, sprachen oft von der Hartnä-
ckigkeit diel^l Verbrechers und von der Poftx 
Sicherheit. I ch hörte den Gesprächen meiner 
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Herren Gäste sehr aufmerksam zu. Da man auch' 
erzählte, daß in dem Anfange mehrere Personen 
ihn für Geld hätten zu sehen bekommen, ohne da? 
bei Rücksicht auf sein Benehmen oder Gesichtsbil-
düng zn nehmen; so stieg der Gedanke in meiner 
Seele auf, diesen Verbrecher auch zu besuchen: denn 
ich hatte ja Gelegenheit die Physionomien und 
Charactere so vieler tausend Menschen kennen zu 
lernen, konnte also vielleicht etwas beurtheilen. 
Dann glaubte ich auch mit gutem Gewissen,' daß 
es Pflicht sey, zur Sicherheit und Ruhe des Va, 
terlandes etwas beizutragen. Sogleich war ich 
entschlossen, mein Vorhaben auszuführen. Ich 
bat dazu einen großen Herren um Erlaubniß und 
sagte: daß, da ich in meinem Leben so viele ioo Per-
sonen gespeiset und getränket, sowohl Landeskin, 
der als Fremde; da ich jederzeit ihre Physionomien 
genau beobachtet, auch ihre Gemüthsarten beul,'-
Heilen gelernt hätte, daß es vielleicht möglich wäre, 
auch etwas an Lenz zu entdecken. Ich erhielt die 
Erlaubniß. Es wurde dem Schließer befohlen, 
mich zuL.enzzu lassen und, wie ich mir vorbehielt, 
allnn mit ihm zu seyn! Ich trat also in das Ge, 
fangniß; der Schließer aber blieb vermuthllch aus 
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Diensteifer unter der Thüre stehen, welche etwa 
tinen Fuß breit offen stand. Ueber der Schulter 
des Schließers gackle der wachthabende Soldat. 
Ich hatte einen grünen Lelbrock, eine weisse 
ZLeste Mit schwarzen ^sammtnen Knöpfen und 
Knopflöchern, Schuhe und Strümpfe an, in der 
linken Hand wein gewöhnliches spanisches Rohr 
und in der rechten Hand meinen Huth. So ging 
ich zu ihm und stellte mich stillschweigend auf bis 
linke Seite. Der Verbrecher saß an Händen und 
Füßen geschlossen mit bloßem Kopfe,in einer rothstrel-
figen leinwändeneN Jacke, in schwarzen Hosen und 
Strümpfen ohne Schuh. M i t der größten Auf-
merksamkeit betrachtete ich ihn von Kopfe bis zu 
den FüßeN, ging einige Schritte rückwärts und 
fragte endlich: Wie heifset er? -^ Er antwür, 
tetei Lenz. — Darauf stellte ich mich aus seine 
rechte Seite, betrachtete ihn wieder sehr genau und 
fragte! Woher ist er gebürtig? — Aus Ora, 
Nienburg; erwlederte Lenz zaghaft und zitternd. — 
M i t lauter und stärkerer Stimme wiederhohlte ich 
meine Frage: Aus Oranienburg ist er gebür> 
t ig? — Er antwortete aber nicht: darauf ging 
ich wieder auf seine linke Seite, sah lbn mit schar, 
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'fen Blicken an, und suchte in seine PffysionoMle z^ l 
dringen. Ich bemerkte ein sehr ängstliches Seuf< 
zen: dieses veranlaßt mich zu fragen. . W a r u m 
seufzt er? — Lenz schwieg, zitterte aber desto, 
wehr mit seinen Ketten an Hände« M b 'Füßen 
Weil er wich nicht ansah, sondern kruKiM'ückt 
saß, dabei sehr viele Gewissensunruhe'venieth;. so 
sagte ich mit dreisten Worten: I c h bin nicht dazu 
gesandt, i hm seine Strafe zu vergrößern, son- ' 
dern sie ihm nur zu vermindern. B r thät 
Wohl , w in t t er statt der Seufzer, lieber ein 
freies Grstandniß aussagte. M i t einem tröste 
Volten Tone setzte ich dazu: Ob er w o h l wüßte, 
daß ein jeder Arbeiter seines, verdienten L,oh, 
nes werth wäre, so wie er handelte bei Leibes 
Aebeni es sei gut oder böse. — Jetzt verwellte 
ich mich Nicht länger, sagte Noch Gör t erhalte ihn 
gesund! und ging aus dem Gefängnisse. Der 
Schließer und der Soldat standen noch, wie sie ge, 
standen waren. , 
Den hohen Vorgesetzten bat ich, daß Matt bin, 
nett drei Tagen niemand zu Lenz lassen möchte, 
denn ich vermuthete, daß er es gestehen würde. 
Dieses geschah Sonnabends. Montags war ich 
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wieder. Nächmittags um zwei UHH bestellt. Als 
ich um-die bestimmte Stunde'erschien; so sagte 
man mir : es wäre alles schon gut! Wie ich wie-
der herauskam,' so fand ich sehr viele Wenfche« 
und hörte Murmeln und Lispeln; der eine sprach 
dieses, der andere jenes. Da stand ein Häussem 
und bewchfchlagte sich^ dort wartete ei» anderes, 
ob es nichts neues hören würde. I ch hielt mich 
weiter nicht auf, sondern ging meinen Nahrungs-
geschalten nach. Und wenn ich auch Zeit gehabt 
hätte, so würde ich mich dessen ungeachtet doch 
nicht darum bekümmert haben, wetl ich solche Neu/ 
Zierde ntemahls liebte. Gedankenvoll drängte ich 
mich durch-Ue Menschen^, konnte aber nichts 
als da< Verstehen. Das ist der Scharfrichter 
aus Stargard! I ch chat aber, als ob ich es nicht 
hörte und folgte meinem Berufe. 
Chronic von B e r l i n , 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
icDi und iO2tes Stück. 
B e r l i n , den 19. December. 1789. 
- """' ^ ' " «> 
T a g e b u c h 
des 
Kinigl. National-Theaters in Berlin. 
(4ste Fortsetzung.) 
September. 1789. 
Etwas über Frankenbergs Leben, Verdienste 
und Character. 
reitags Nachmittags den uten September ge, 
gen fünf Uhr wurde Frankenbergs Leichnam auf 
dem römisch cathollschen Kirchhofe gesenkt. Zwölf. 
Kutschen folgten der Ruhestatte. I n diesen saßen 
theils der Pater Schorenstein, Hagemeister, 
E 
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theils die Herren Unzelmann, Böheim, Herdt, 
Czechtiyky, Mattansch, Lippert, Greibe, 
Fleck, Engst, Benda, Cordemantt, Frisch-
inuth und Rüseliy. Bei seiner Versenkung ver^  
richtete der Pater Schorenstein noch den letzten 
Dienst und hielt eins Gedächtniß-Rede. Wir 
fühlceu nach Anhörung derselben nur den einzigen 
Wunsch; daß.sie unser FleH möchte gehalten hin 
ben. 
Außer den gespielten Rollen, welche man 
Seite Zs und 36 ßchon angezeigt hat, trat er auch 
noch indem Singspiele, dem Deserteur als Am 
toy^ dem Milchmädchen und den beiden Jägern 
als Jäger Wclas, in. dem Automate als Am? 
brosio, und in der Elfersucht auf der Probe als 
Liebhaber Don perichetto auf. Ferner in dem 
Schauspiele als Herzog von t.^ordfolk in Ths, 
mas More; als Ritter im Könige Lear; Fran-
ziscaner, Mönch im Maß für Maß; Mahler 
Hildedrandt im Madchen lm Elchthale; Offizier 
in Oronocko; Don K.ambinos in den Abentheu-
ern einer Nacht; Dominicaner und Beichtv«l 
ter Domingo in Don Carlos; als Doctor 
Wunderlich im Räuschchen v. f. w. 
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Mehrere dürften sich wundern, daß man so, 
gar auch dle unbedeutendsten Rollen, in welchen 
das Publicum unfern Frankenberg sah, anführt. 
Mehrere dürften uns auch den Vorwurf machen, 
daß solche Kleinigkeiten durchaus nicht Hieher ge-
hören. Man antwortet darauf. Eben well sie 
Kleinigkeiten sind, gehören sie Hieher, verdienen desto 
umständlicher erörtert zu werden, weil sie den 
schönsten Glanz auf den Character des Velstorbe-
nen verbreiten. Wlr wollen uns deutlicher ertlä-
ren. 
Wer einigermaßen bei der theatralischen Welt 
bekannt ist, weiß, daß diejenigen, welche sich zu 
den sogenannten ersten Rollen in dem Singspiele 
verbindlich gemacht haben, auf andere Rollen in 
den Lust- und Schauspiele meistentheils Verzicht 
thun. Sie glauben: man träte, da sie als erste 
Sänger angenommen würden, ihrer Ehre zu nahe, 
wenn sie außer ihren Slng-Nollen auch andere über-
nahmen. M i t Statisten darf man ohnehin nicht 
kommen: denn dieses legt man sehr oft für die al-
lergrößte Beleidigung aus. Vefmuthlich wird 
man jetzt begrelssen, wo die Sache hinaus will? 
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Eben diese Fälle, welche bei unfern teutschen 
Sängern so vielfältig eintrafen und wahrschein-
lich noch eintreffen werden, fand man bei dem ver-
storbenen Franb'enberg nicht. Er , welcher seine 
S ing , Rollen mit so vieler Präzision vortrug, sich 
als wahrer Meister der Singkunst zeigte, war der 
erste, welcher Rollen in dem Lust, und Schauspie-
le zu übernehmen wünschte. Er hielt es nicht wie 
viele andere unter seiner Würde, auch in der un-
bedeutendsten Rolle in dem Schauspiele aufzutre-
ten. Sein Grundsatz war in diesem Stücke sehr 
richtig. Als Sänger, sagte er öfters, weiß ich 
zwar, daß ich etwas leiste, ungeachtet ich eben 
nicht nöthig habe, mir daraufetwas einzubil-
den. Als Schauspieler hingegen weiß ich, daß 
ich noch wenig leiste. Auch ohne^erschulden 
kann ich um meine Stkmme kommen. Be-
mühe ich mich n u n , als Schauspieler etwas 
zu werden, und sollte es von dem Schicksale 
beschlossen seyn, meine Stimme zu verlieren; 
so bin ich doch wahrscheinlich geborgen, falle 
niemand zur L.ast und habe mein Bro t . 
Ganz gewiß bleibt dieser Grundsatz unumstöß-
lich, bleibt für andere Sänger wahres Muster, 
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«nd verdient Nachahmung. Behauptet ein Ml t -
glled solche Grundjätze; so wird er dadurch der D i -
rectlon doppelt nützlich und verdient desto mehr 
Achtung und Aufmunterung. 
Außer den schon oben angeführten Rollen spiel, 
te unser Frankenberg auch den alten M a n n in 
den Mündeln, ferner den Rnebel in dem Juristen 
und Bauern. Den letzten Character übernahm er 
gelegentlich für L.abes, welcher sehr krank gewor, 
den war, in der größten Elle. Die Rolle ist frei, 
lich nicht stark. Aber wie viele Sänger von sol-
chem durchdringenden mustcallschen Talente wür, 
den wohl so gefällig als Frankenberg gewesen 
seyn? 
M a n tadle uns nicht, daß wir so lange bei ei-
nem Gegenstände, welcher zwar dem Publica eine 
Kleinigkeit, aber nicht den dramatischen Mitglie-
dern bleibt, verweilten. Gesetzt es wäre auch 
wirklich dle allergrößte Kleinigkeit; so bleibt sie 
doch desto characterischer. I n solchen Fällen er-
kennt man eben so gut dle Dellkungs A r t , als in 
den wichtigsten." Ohne sich selbst zu betrlegen, kann 
man auf größere Gegenstände schließen. Denn 
wer in unbeträchtlichen Dingen sehr exact ist, wird 
E ?' 
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es wahrscheinlich in Bedeutenden desto mehr 
seyn. 
Dieser Charaeterzug verrleth. also nichts als 
wahre Gefälligkeit. Aus diesem entsprang der 
zweite: Freimüthig und zugleich schonend. 
M i t Vergnügen denken wir noch oft an die Aben, 
de zurück, wo wir diese Capitel weitläufig abhandel-
ten. Wenn'wir von der Kunst sprachen, das 
Wahre von dem Unrichtigen absonderten, so zeigte 
slch abermahl nnser Fröndenberg nuht nur, als 
ein kenntnißvoller, unparthenfchen, sondern auch 
als ein sehr nachsichtsvoller Mann. Em Bei« 
spiel: Gestern,sprachFrankenderg,beltebte es 
wieder dem Publico einen auszuhusten. Be i 
solchen Geschichten ward nur allezeit angst 
und bange und das publ icum hat oft um 
recht. Denn von einem mehr begehren als 
er leisten kann, ist unbi l l ig : Got t fordert ja 
von uns armen Erdemwürmern selbst nicht 
mehr. N?ozu also ein mustcalisches In ter -
meyo, welches andere auch aus dem Lacte 
bringen muß? Alle können w i r nicht groß 
seyn. Nnd wie weit würden w i r im Handel 
und tvandel komme«/ wenn w i r keine an« 
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dere Münz,'Sorten als Duralen und Frie.< 
drichsd'or hätten? -» Als man ihm gelegenhelt, 
lich über ein?», semer Mitsänger fragte: daß er 
sehr schlecht wäre, und man müßt sich wunder«/ 
wie er mit ihm auskommen könnte. So autwor^ 
tecc er ganz trocken darauf. Pfennige und 
Dreier behalten auch ihren L1)orlh! — So 
schonend er von der einen Seite auch war, eben 
so viele Fmmüchigkeit cmßerle er auf der andern 
Seite. Ging ein S ing-ElM schlecht, s>) sagte 
er es nicht nur; sondern gab auch tue d'i'ünde nn, 
warum es schlecht ging. Eden so war es auch der 
entgegcngeschre Fall. Freilich, erwiederte Fram 
kenderg, weiß ich gar wohl, daß ich dadurch 
nichts gut mache; dasi ich mir d«m und jenen 
zum Feinde mache: dieses kümmert mich 
aber nicht. AchseUragcr bin ich mchr, und et-
was zu loben, was nicht zu loben ist, ver«-
räch partheilichb'eit oder Unwissenheit: L.ie? 
^ber w i l l ich mich anfeinden lassen, als den 
Mantel nach dem winde hängen. 
Den Grundsatz; wessen Bro t ich esse, desi 
sen ^ied ich singe, befolgte er auf das strengste. 
E4 
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Wie sehr ärgerte er sich, wenn oft ein Stück 
tz,icht gefiel und doch sehr gefallen könnte. Nach 
der Oper Alexis und Justine sagte er, da haben 
wir wieder einBeispiel, wie oft sich das P u b , 
licum leiten laßt. Man war einmahl n?ider 
das Stuck eingenommen: wir selbst setzten 
seinen "WeNh ganz herunter, mithin konnte 
es nicht fehlen, daß es wenig Glück machte: 
So etwas bleibt unrecht. Nein Schauspieler 
sollte das zu gebende Stück so herabsehen. 
N^cht nur inacht er dadurch die Direction, 
sondern auch die Gesellschaft verächtlich. 
Und wenn auch die Herren noch einen Nerzen 
hatten, so ließ sich doch noch eine EntsiHul, 
Vigung finden. So aber kann nichts anders 
als Nachtheil entstehen. Sagt man nun et-
was dawider, so geht das Brummen los, 
und man muß Sticheleien und Spöttereien 
hören, als ob man herüber und hinüber t rü i 
ge. Natürlich schweigt man in der Folge still 
und denkt seinen Lheil. — 
Der dritte Haupt, Character-Zug bestand in 
der Ehr-und Lehrbegierde. Er wußte sich als 
Mensch ziemlich gleich zu erhalten und seinen wah, 
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ren Platz zu behaupten. Ehe ließ er sich Unrecht 
thun, als daß er es selbst that. Er war sanft, und 
nachgebend, so bald aber die Ehre in das Spiel 
kam; so zeigte er sich als Mann und bewieß, daß 
er seiner Kunst gewachsen war. Ungeachtet er sich 
wie vorhin schon berührt wurde, auf seine Kunst 
als Sanger, verlassen konnte; so nahm er doch 
Lehre an und freute sich wenn man ihn mit Grün-
den tadelte. Nicht damit zufrieden, wenn man 
ihn verbesserte, sondern er dachte selbst darüber 
nach, und was er nicht wußte, fragte er mit der 
Ursache: warum muß dieses so und nicht anders 
helssen? So unterhielt er sich manche Stunde mit 
seinen critlschen Freunden über die teutsche Spra-
che. Als ein gebohrner Ealzburger, welcher zu-
gleich 6 — 7 Jahre in den Ocsterrelchischeu zugebracht 
hatte, sprach er schon ziemlich rein. Seine Absicht 
ging lediglich dahin, nach nnd nach die wahre 
Schriftsprache sprechen zu lernen. Auf dem Thea? 
ter bemerkte man dieses mehr als in dem gemei-
nem Leben. Erinnerte man ihn daran, so nahm 
er es nicht übel, sondern freute, ärgerte sich oft 
auch: daß er sich so vergessen konnte. 
E 5 
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Wirft man einen Blick auf seine Verdienste als 
Künstler; so erreichte er als Schauspieler schon 
das Mittelmäßige, als Sänger aber war er groß. 
Die Mutter Natur beschenkte ihn mit einem solchen 
Tone, welcher jedes gefühlvolle Herz fesselte. Sein 
musicalischer Bortrag war voll Präciston und so 
deutlich, daß man jedes Wort verstehen konnte. 
Die Harmonie hatte er ganz in seiner Gewalt. 
Nicht nur wußte cr seine, sondern oftauch die St i rn, 
men der andern singenden Personen. Mehrere 
Beispiele bewiesen^ daß Frand'cnberg, als die 
andern vorzüglich in den Chören aus dem Tacte 
und der Harmonie gekommen waren, er gleichsam 
a M n dm Chor hielt/ die andern Stimmen mit 
sang und sich als ein echtes musicalisches Genie 
zeigte. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Inhalt und Vorstellung der Oper Bvenw.-
(Fortsetzung.) 
( S . 4ten B. Seite 1441.) 
Erster Aufzug. 
E r s t e r A u f t r i t t . 
Feierliche Sinphonie deutet den S t u r m der 
Gallier gegen die Römer an. Die Gardine geht 
auf und zeigt außerhalb dle Mauern des alten 
Roms. Hinter diesen ragt ein Thell der höl)?rn 
neuern Gebäuden der Stadt hervor. Unten an 
den Mauern bemerkt man dle Mauerbrecher, 
Sturmletternund anderes Kciegsgerath/ Wahrend 
daß sich die Bühne eröffnet, beginnt der größte 
Sturm. Auf den Mauern fechten römische Sol , 
baten wider die stürmenden Gallier und werfen 
Steine, Pfeile u.s.w.auf sie. Andere fechten mit 
dem Schwerte und suchen die Gallier, welchedie Lei? 
lern ersteigen, abzuhalten. Das Gefecht dauert 
einige Zelt', endlich scheint es, als ob die Galller 
die Oberhand behaupten würden. Es erschallt 
ein wechselseitiger Kriegs - Chor der N5mer und 
Gallien Noch ist der Sieg ungewiß. D e r Sturm 
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wird immer heftiger. Die Gallier öffnen durch 
die Mauerbrecher die Bresche. Die Römer aber 
sehen sich genöthiget, den Galliern nach und nach, 
zu weichen. Sie verlieren den Murh und die 
Gallier siegen allgemein. Indem erscheint Bren-
nus mit Galliern und muntert sie auf, den Sieg 
zu vervollkommnen. Er geht nach der Bresche. 
'Fabius kömmt mit Römern entgegen und will 
den Eingang verwehren. Brennus und Fabius 
fechten. Das gallische Volk greift das römische 
abermahl an. Letzteres weicht. Indem dringt 
Sulp ic ius mit Gefolge aus der Mauer hervor und 
wil l zu Hülfe eilen. Das Kriegsgetümmel wird 
wieder sMker. Der Sieg scheint für die Römer 
auszuschlagen. I n diesem Augenblicke fällt von 
der andern Seite Felinde mit teutschen Kriegern 
ein, greift a n , fechtet mit Sulpicius und 
überwindet ihn. Die Römer müssen darauf das 
ganze Schlachtfeld räumen und werden noch von 
den Galliern und Teutschen verfolgt. 
Zweiter Auft r i t t . 
Zelinde (Me in /S ie freut sich über den Sieg 
ihres Brennus , nimmt sicl) vor, noch einige Zelt 
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in der männlichen Kleidung verborgen zu bleibe» 
Und zu Brennus selbst zu gehen. 
Dr i t ter Auftritt. 
(E in Zimmer mi t der Aussicht auf Rom, 
im pallaste 5«b«»-b<mo, sonst die N?ohnung 
fremder Gesandten, jeyt des Brennus.) Cle-
antes meldet Brennus, daß er Ostilia erbeutet 
hätte, worüber sich dieser sehr freute. ÄusClean, 
tes Frage, ob er Fabius überwunden hätte? ant-
wortete Brennus: Daß Fabius sich seinem 
Schwerte nicht ergeben wollte. Auch liebe er Hn 
wegen seiner edeln Seele. Cleantes erinnert ihn, 
ob er nicht wisse, daß er aus dem Geschlechte derjeni, 
gen Fabier herstamme, welche zwar als römische 
Gesandten gekommen waren, sich aber im Etruri-
schen Lager als Verrather im Gefechte betragen 
hätten! Brennus erwiederte: daß er alles wisse, 
doch müßte man nicht die Unschuldigen mit den 
Schuldigen verwechseln. Darauf befiehlt er Cle-
antes, Egist, welcher für ihn solche Tapferkeit 
bew i ^ i hatte, aufzusuchen. 
Vierter Auftri t t . . 
Brennus. Ost»lia (in Ketten mit der Wache.Z 
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Bremms sagt ihr Schönheiten, läßt sie eiw 
fesseln, b'.ctcr ihr seine Rechte und zwei Zepter an, 
versichert'dieses alles in einer Ane und geht nut 
der Wache ab. 
Fünfter Auft r i t t . 
Ostilia. (allein) grämt sich über Brennus 
Geständniß und kann sich nicht überwinden; Fa-
bins lhren Geliebten zu hintergehen. Dieser er/ 
scheint. Gsii i ia berichtet ihm alles. Fabtus räch 
mit ihr zu mcftiehen und bestellt sie zur nahen 
Q'i?lle. 
Ostilia freut sich in einer Arie, hat keinen an< 
dern Wunsch als für ihren Fabius zu leben und 
kömmt der Verabredung nach 
Sechster Auftr i t t . 
Indem sich Fabius wegbegebeu wi l l ; so bs-
gegnec ihm Sulpic ins ohne Degen. Jener wun-
dert sich, ihn ohne Degen zu sehen. Sulpic ius 
-erzählt ihm darauf, wie er einem unbekannten 
Krieger sein Schwert hätte überlassen müssen. 
Jetzt aber wolle er in Rom wenigstens die Brücke 
sperren. Fabius gibt ihm sein Schwert Und ver-
sichert ihm, daß er ihn auf der Brücke sehen und 
ver, 
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vereinigt fechten sehen soll. Sulp ic ius dankt in 
einer Arie für sein Geschenk mit dem Zusätze, daß 
er unerschrocken dem Feinde entgegen ginge und 
glücklich stürbe, wenn dem Freunde sein Tod zur 
Rettung diene. 
Siebenter Auf t r i t t 
Fabius. Zelinde (als Lgtst mit einigen Teub-
schen bleibt, da sie Ostil ia ans Fabius Munde 
nennen hört, in der Ferne stehen.) 
Fabius denkt auf die Sicherheitseiner Ostilia. 
Felinde tritt näher und bietet ihm Hülfe. 
Fabius fragt, nach dem Nahmen. 
Felinde antwortet, daß er Egistheifseund sein 
Wille ihm und dem Selnigen gebiete. 
Achter Auftr i t t . 
'Vorigen. Lleantes (in der Ferne.) 
Fabius setzt anfänglich Mißtrauen in Egist. 
Dieser aber schwöret, daß er ihm glauben kön, 
ne. Seine Teutsche sollen sichere Begleitung ge, 
ben: darauf spricht sie zu den Teutschen, daß sie 
ihn zu Osti l ia in den Tempel der "vesta führen 
sollen; dann« wieder zu Fabius: dort würde ih? 
F 
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neu eine Treppe, welche zum geheimen Eingangs 
diene, einen Weg, die aus Rom führe, zeigen. 
Zum Pfände setner Treue möchte er, weil er ohne 
Waffen w5re, dieses Schwert annehmen. Clean-
res, welcher noch in der Ferne stand, beschließt 
sogleich diese Flucht zu hindern, alles dem Königs 
zu entdecken und geht ungesehen kö. 
Fabius freut sich über Egist's OroßMuth, 
dankt singend und eilt mit dem Gefolge ab. 
N e u n t e r A u f t r i t t . 
Egist oder Felinde. 
Sie merkte daß Brenttus in Ostilia verliebt 
ist uyd trauert Um so Mehr, da sie aus Liebe für 
ihn den Nahmen Egist angenommen hätte und 
in Waffen bis zu der Tiber Zefolgt wäre. Doch 
hofft sie bei Osttlia's Entfernung wieder gar.z 
Brennns Her^ zu erhalten. Dieses bekräftiget sie 
in emer.A.!.le uno empfiehl: sich. 
Zehnter Auftr i t t . 
(Tempel dev posca mi t Spuren der feindti-
chett Zerstörung. Aussicht i n den Vorho f 
und einen THeil des Tempels, i n welchem 
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inan das Pal ladium aufbewahret. M i t ten 
im N)alde steht einzeln der Tempel/ als der 
heilige Aufentha l t der Göt t in« "Vesta.) 
Ostil ia (allein in Betrübnisse und Furcht) bit, 
tet die Götter den Geliebten wegen ihrer Rettung 
zu erhalten. 
Fabius erscheint mit blutigem Schwerte. 
Ostil ia erschrickt darüber. 
Fabius tröstet sie und versichert, daß es das 
Blut derjenigen Feinde wäre, welche den Weg 
hatten versperren wollen. 
Ostil ia erwlederre, daß er sie lieber, nicht' 
Brenttus Gemahlin« zu werden, durch den Toh 
von dieser Marter "befreien möchte. 
Fabius beruhigtste und meldst: daß nichtwött 
von hier/ wo der Wald sich senke, ein verborgener 
Weg wäre. Dichte Gesträuche umgaben den ver, 
deckten Eingang. Dieses bedecke den Boden und 
eröffne den Ausgang zur Flucht. I n dem geht die 
Thüre des Tempels auf. 
Ostilia will ihrem Geliebten folgen, hört aber 
ritt starkes Toben und erschrickt. 
Fabius triftet sie und sagt: daß nur die P r w 
sterinnen der Vesta, wie durch die Auguren wäre 
( F2 ) 
beschlossen worden, von Rom eilten und daher düs 
Toben entstünde. Sie möchte also mitgehen, da-
mit er wieder, wenn sie in Sicherheit gebracht 
wäre, mit gestähltem Muche zur Roms Hülfe eilett 
könnte. 
Nach der Entfernung des Fabms und Ostilick 
fangt das erste allegorische Ballett an. Die Vesta, 
linen dann die Novizen kommen aus dem Tempel 
und stehen den Himmel, daß er das kostbare Pa l -
ladium, das heilige Feuer und die übrigen Geräth-
schaften beschützen möge. Wehmuchsvoll blicken 
sie den Tempel an, drucken ihre Besorgniß wegett 
seines bevorstehenden Schicksals aus und begin, 
nen einen feierliche« Gesang. Zwei Vestalinnett 
bringen darauf das Palladium aus dem Tempel 
und zwei Opfer - Priesterinnen kehren zurück. 
Nach der zweiten Hälfte des Chores kommen die 
beiden Opfer-Priesterinnen wieder mit dem heili-
gen Feuer und andern Geräthschaften aus den» 
Tempel zurück und bitten die Uebrlgen zu fliehe«. 
Alle entfernen sich und folgen dem Wege, auf wel, 
chem man Osii l ia und Fabius kommen sah. 
Die B ü h n e , große unterirrdische Gewölk 
be. Die Hauptpersonen des Ballettes waren. 
( 83 ) 
Albmus, ) ^ Herr Andriani, 
5- Römer, 
Dorsus, ) — Victor. 
Emilia, Minus Weib. Mad. Meroni. 
Valeria, Dor.usWelb. Mad.Desplases Lrial. 
Vestalische Priest^ Mad. L.auchery. 
rinnen, Mad. Neubauer 
Schubert. 
Arbantes.) ,^ ,^. Herr Silani. 
^5 Gallier, ^ 
Nlricus, ) —, Dupon(elle, 
Albinus kleiner Sohn. Herr l^ auchery. 
Dorsus kleiner Sohn. Mad, Schulz. 
Römische Bürger und Bürgmnnnen. 
Der Inhalt des Ballettes war folgender: 
Dorsus undValeria irren betrübt umher und 
suchen ihren kleinen auf der Flucht von Nom uer, 
lohrnen Sohn< Von der andern Seite kömmt 
Mmilift mit ihrem kleinen Sohne und ist über den 
Verlust ihres Gemahls Albinus eben so bettübt. 
Sie erkundigen sich abwechselnd nach dem verirr, 
ten Kinde und nach dem verlohrnen Manne. 
Aengstltch suchen sie allenthalben, trennen sich und 
treffen von verschiedenen Seiten wieder zusammen. 
Auf der Bühne begegnet ihnen Albmus. Dieser 
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Achte auf einem dritten WegeEmil is, trift den 
Slchn des Dorstis und der Valeria und bringt 
jhn zu den andern. 
Ueber diese so unyermuthew Zusammenkunft 
empfinden all? die wonnevoZlsie Freude und bei 
schließen ^ sich mit der Flucht zu retten: während 
dessen bemerken sie; daß sich dle-Priezrermnen der 
Vesia mit dem heiligen Feuer nähern. Novizen 
begleiten sie und zwei davon tragen das PMys 
hium. 
Bei dem ersten Anblicke erstaunen alle und. 
bleiben m der ehrerbietigsten Stellung stehen. 
Kaum aber wurden ine beiden Römer Ae Bestü» 
zung der Priesterinnen gewahr und sehen die Utt 
fache; so entschloß sich Alb inns sogleich, dls P r w 
sterinnen zu begleiten. D « M n religMen und zm 
gleich heldenmüchigcn Beispiele folgte Dorstzs, 
Beide wollen darauf ihre Weiher mit den K lM 
dern so lange allein lassen^  bis sie dle Prlestsrinnen 
mit ihren Heiligthümern in Sicherheit gebracht 
haben. Ob die Weiber gleich gegen diese, fy from« 
me Entschließung nichts einwenden konnten; so 
wurden sie dessen ungeachtet in den grGtm 
Schmerz hersetzt. Indessen wollen sie lieber H « 
( 85 ) 
Familie als die kostbaren Heiligthümer in Ge? 
fahr sehen. Nach einem zwangyollen zugleich 
zärtlichen Streite gehen sie mit den Opfer-Prie-
sterinnen und Vestallinuen ab. Gmil ia und Va-
leria bleiben ängstlich zurück, trösten sich, «man 
men ihre Kinder u. s, w. 
Während dieser Zeit erscheinen Arbantes. und 
Nlricus. Die Römerinnen erschrecken dei dem 
Anblicke ihrer Feinde und halten die Kinder, Die. 
Gallier beobachten die Welber, Ih r? Schönheit 
behagt ihnen und sie bereden sich, beide mir zu neh, 
men, Mmiliä. aber und 'Paleria erwarten angst, 
llch und zitternd, was die Gegenwart der Gallier 
zu bedeuten hat, Dieser Arbantes und Nlricus 
laden sie ein, doch mir ihnen zu gehen. Die Nö, 
merinnen lehnen es ab. Die Gallier wollen Ge? 
walc brauchen. Diese hingegen widerstehen mit 
dem größten Mnthe. Die Gallier fahren fort, 
werden hitziger, erhaschen die Knaben und sind in 
dem Begriffe, damit fort zu gehen. Die Mütter 
laufen drohend hinzu und suchen sie den Feinden 
zu entreissen. Jetzt treiben die Galller ihre Grau, 
samkeit auf das Aeußerste. Sie ziehen Dolche her,, 
vor, zucken auf die Knaben und drohen, sie zu er, 
F 4 
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morden. Aus Furcht ihre Kinder zu verlieren, ver< 
wandelt sich ihr Zorn und Much in Bitten und 
kniefälliges Flehen, ihnen doch die Kinder zu lassen. 
Die Gallier aber sind dagegen taub und bleiben 
dabei: entweder sollten sie ihnen folgen oder ihre 
Kinder ermorden sehen. I n dieser erschrecklichen 
Lage und Todesangst kommen Aldinus und Ta r -
sus zurück. Kaum merkten sie die schandliche Ab-
sicht ihrer Feinde; so fallen sie über diese her, ret-
ttn lhre Kmder, fechten und tödten beide Gallier. 
Jetzt entsteht allgemeine Freude unter den zwei 
Familien. I n frohen Tänzen setzt man sie fort. 
Bald darauf hört man hinter der Scene einen 
Chor der fliehenden Römer. 
Sogleich stellte man die Tänze ein und horcht 
auf den Schall der Stmmen, wo er her kommen 
möchte. Tue römischen Bürger, welche den Chor 
angestimmt hatten, treten hervor und ermuntern 
die andern zur Flucht. Diese freuen sich, daß si« 
der drohenden Gefahr entgehen können, Sie stilnx 
men noch einen Chor an, begleiten ihn mit Täm 
ze n und folgen alsdann dem Winke des Schicksales, 
(Ende des ersten Aufzuges.) 
(Die Fortsetzung folgt.) 
( 87 ) ' 
Tlantlaquatlapatl i 's Zei tung. 
Der entlarvte Phylidor, 
als 
Schwarzkünstler, G e i s t e r » W r e r , und 
Charlatan. 
(Fortsetzung.) 
(Man sehenden 4ten B . Seite 1322.) 
Ehe noch der Hexenmeister phy l ido r seli'.e 
magische Experimente in dem Rexrodtschen 
Sahle geendlget hatte; so murmelte man schon hie 
und da in dem Publlco, theils von A'necdötchen, 
theils pon esner Geister^Beschwörung^ welche der 
P H M d o r bewerkstelligen würde. Von dieser wol, 
len wir zuerst ein Paar Worte reden, mit den 
Anecdötchen aber schließen. 
Seine Schwarzkünstelelen so wohl geheim zu 
halten, als auch ihnen einen gewissen Anstrich zu 
geben, bemühte er sich unter deö Hand eine kleine 
Gesellschaft von '^2 — 14 Personen zusammen zu 
bringen. Jede bekam ein Entree/Blllett. Dieses 
mußt? mit 1 Friedrlchsd'or bezahlt werden. Dafür 
aber machte sich p h y l i d o r anheischig: verstorben 
m Personen zu beschwören und erscheinen Zu 
lassen. 
( 88 ) 
Kaum war seine Subscribenten/Zahl voll; so 
schritt er auch zu dem Werke. Dieses geschah Mon, 
tags dcn Zosien März Abends gegen /Uhr-bei der 
Madame Pah!. Diese wohnt bekanntlich auf 
dem Gensd'armes Markte, an der Jäger/ und 
Charlotten/Straßem Ecke gegen dem französischen 
Waisen l Hause über. Tue Vorstellung selbst war 
in einem Zimmer, welches zu diesem Behufs und 
zur Vergrößerung durchgebrochen werden muM 
und auf die Chnrlotten-Straße herausging. 
Was an diesem Aoeno Phyl idor für Streiche 
machte^ auf welche Art er die Verstorbenen aus 
ihren G'.übcrn hervorrief und wie er sich bemühte, 
die aufgeklärtesten Männer zu verblenden, alles 
dieses ist hler zu erzählen unnöthig. Die Leser dür< 
f?n nur die derlinsche Monatsschrift, den M y l 
nach Mai 1789 nachschlagen, theils finden sie 
S.456 unter her Aufschrift: Nachricht von der 
PHMdorschen Geister-Beschwörung einen 
ineckwürdlgen Aufsatz von dem Freiherrn von 
der Reck: theils S.474 eine andere/Lrzahlnng 
der Geister-Citation jn Ber l in . I n diesen heii 
den Aufsätzen wurden PHMdors Geister/Ge, 
schichten entlarvt und am Ende ging es dem 
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schwarzkünstlerischen Helden wie dem Schmalze 
bei dem Feuer, Allerdings perdienen daher nicht 
nur.dje Verfasser, sondern auch die Herausgeber 
einen großen Dank, daß sie solche mechanische Aus-
artungen bekannt gemacht haben. Weil indessen 
dies? Heide sonst sehr gute Aussätze nur bei der Gel, 
ster-Beschwörung stehen blieben; so hoffet man 
dem aufgeklärten Publica ein Vergnügen zu ma« 
che«, wenn man die PHMdsrschen Kunst,Kntsse 
und Anekdoten als Nachtrag noch liefert. 
Kaum war die Geisterbeschwörung' zz^ r sich 
gegangen, so bekam auch das Pollzeldlrettorium 
einen Wink davon. Sogleich ließ es den berühtm 
ten Gelsier-Beschwörer kommen, las ihm wegen 
seiner Streiche den Text und verbot ihm auf der 
Stelle mit Rechte alles. Phy l ido r glaubte, daß 
ihm Unrecht geschähe, setzte sich mit seinem Bei 
dienten zu Pferde und r i t t nach Potsdam. Diese 
Reitereien anzusehen, erweckte Spötteln und Lä-
cheln. M i t größtem Zittern saßen die Messieurs 
auf ihren vlerfüßlgen Thieren. Der eine hielt sich 
am SattebKnopfe, der anders weinte bitterlich. 
D ie sogenannten lateinischen Reiter waren gegen 
sie große Stallmeister. Glücklich kam Phyl idov 
( 9ö ) 
nach Potsdam. Indem er glaubte fein Herz vor 
dem Könige auszuschütten/ so erfuhr er, daß der ! 
Bericht des Polizeidirectorii schon vor ihm eingei 
croffen war, Unterrichteter Sache mußte er also 
abziehen, M r Lebensgefahr kam er zurück und 
erhielt sogleich von dem Polizeidirectorio auf Wer? . 
höchsten Befehl die Nachricht, die. Residenz W 
räumen. 
Natürlich glaubte phx l i do r , daß ihm Gewalt 
geschähe denn wie viele Menschen sind es, welche 
gefehlt zu habe«/ nur auf die Gedanken gerachen? 
Gewiß die wenigsten! — Wl t schnell oft em uw 
vcrmutheter Befehl Gedanken und Snmdsttze ven > 
Mdern könne, bewtee auch PKyl idor. 
Ungeachtet die Geisterbeschwörung ganz in der 
Stil le geschah; so wurde sie doch meMch ruchb 
barer und erwekte Neugierde, Schott fanden sich 
andere, welche auch diesem so Dunen Beispiele 
beizuwohnen wünschten. P l M i d o r empfing die 
Leute nach seiner schwarzNnstlerischen M M e n 
Auf die Frage ^  ob er wirklich Geister cüirm köm 
ne? antwortete er mit aller Dreistigkeit: j a ! Gs 
wäre ihm alles möglich! Den Mit tag wurde 
er doch z» einem der Herren PräDeuten gemfen. 
( 9t ) 
Bei seinem Weggehen meldete er: daß er zum 
Präsidenten auf eine Tasse Casse eingeladen 
w ä r e ! — Bei seiner Zurückkauft warteten Leute 
auf ihn, welche seiner Geisterbeschwörung auch Keif 
wohnen wollten. Vor dem Casse behauptete er 
doch, daß er die Verstorbeneu wirklich zu zeigen im 
Stande wäre. Jetzt aber nach dem Caffe behaup-
tete er -— gerade das Gegeuthetl. Man hatte ihn 
unrecht verstanden» Der Gedanke, Verstorbene 
zu rtt iren, wäre ja ganz wlder die Natur. Er 
wolle nur zeigen, wie weit man die Menschen op, 
tisch und Magisch betrügen könne. Er sey ja nur 
ein schwacher Mensch, umhin könnte er göttliche 
Eigenschaften unmöglich besitzen. — Was nicht 
für Wirkungen der Cassee verursachen kann! — 
Wegen Mangel des Raumes folgen die An« , 
boten ganz gewiß das nächste mahl. 
Volks-Urthei le über den berüchtigten S t M < 
ßen-Rauber und Mörder Lenz. 
L lant laquat lapat l i gab in den letzten Stücken 
S . f s u. s. w. eine Probe, daß er über den Mör-
der Lenz etwas zu entwerfen im Staube war. 
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Auch dürfen die Leser glaube«/ daß sich alles, was 
von dem unglücklichen Menschen geschrieben wurde, 
auf keine Erdichtung gründet/ noch weniger aus 
Geldschneiderei hinaus läuft. 
Einen Gegenstand auf welchem Nicht nur das 
Hanze inlandische, sondern sogar auch manches aus-
ländische Publicum so aufmerksam geworden ist> 
Muß jeder rechtschaffene Volks, Schreiber mit 
größter Behutsamkeit behandeln. Er muß zwar 
die Volksstimmen hören, aber ihnen nicht Glau-
ben zustellen, sondern nur an der Quelle schöpfen, 
welche rein fiisßt. Indessen kehren sich bei solche« 
traurigen Vorfällen bis wenigsten daran. Entwe, 
der wird das Publicum mit Vertrödeln diesen und 
jenen Wisches heimgesucht, oder es entstehen solche 
Urtheile, welche die Langeweile ausheckt. Eben, 
dieselbe Fälle trafen, seit dem Lenz M Verwahrung 
sitzt und verhört wurde, sehr häufig ein. Hefters 
hatte T lant laquat tapüt l i die Gelegenheit bei 
öffentlichen Platzen über L.enz Urtheile zuzuhören. 
Einer wollte allezeit mehr wissen als der andere, 
B a n n kamen <M Leute und wollten behaupten! 
Lenz hatte dieses und Mes in dem Verhöre be-
kannt. Zweifelte man daran, so nahmen sie es 
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sehr ungnädig auf, verriechen gar so viele Schwach, 
heit und glaubten sich beleidigt. — O über die 
Schwachheit und Allwissenheit der Menschen! Da 
grübeln manche bei einem Glase Wein, verplau-
dern ihre Zeit, und am Ende stehen sie wieder da, 
wo sie vorher gewesen waren. 
Ernsthaft liebe Berl iner! Lasset euch doch nicht 
so viel dummis Zeug anheften. Wisset, dnß1)as--
jenige, was man von Lmz 's Verhöre gesprochen 
hat, auch wohl noch davon spricht, meistenthells 
Nicht Stich halt. Wisset, daß das Crlminalge-
dicht heilig seyn muß. Verschwiegenheit ist eines 
seiner wichtigsten Gesetze. Menschen Leben und 
Tod abzuwägen sind wahrlich keine Kmder.Sviele. 
Menschen Elend, Bosheit, Diebstahl und Mord 
auszuspähen bedürfen mehr Nachdenken als ein 
Volks? Mährchen. 
(Der Schluß folgt.) 
D e r Kobold itt der H a m b u r g e r - S t r a ß e und 
SHornsteinfeger. Gaffe. 
Indem T lüMaqua t l apa t l i diesen Bogen 
schließen wollte; so brachte man ihm die Anzeige 
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voll der Erscheinung eines neuen Robolds. 
Thells hatte der Monsieur sein Quartier in der 
Hamburger, Straße, Heil« ln der Schornsteins^ 
Zer«Gasse u. s. w. gehabt und sich, sonst wider 
seine Gewohnheit, sehr flegelhaft betragen. Da es 
dlesesmcchl der Raum nicht gestattet, so wird man 
in d?m nächsten Stücke dlese Volks,Wahrchen, 
welch? Dummheit und Aberglauben erhalten und 
befördern, genauer zu erörtern suchen. 
Anzeige. 
Weil heute über acht Tage der zweite WeH, 
nachts/Tag fällt; so meldet man dem Verehrung^ 
würdigen Publico, daß künftigen Sonnabend den 
-6ten Decemder erst Abends nach der Kirche, die 
Chromc von Berlin m der Petit und Schönscken 
Buchhandlung unter der Stechbahne ausgegeben 
wird. 
Dmctfchler. 
I n dem letzten Stücks lese man steWigft Seite ;? 
Zeile 4 vo.: llnien durch ihre, statt durck seine. 
Seite 4«; "elle 'j von Mlten Hekuba, statt Hakuba. 
Seite56 Z.'l!ö7 von öden befteckce» SiHubes statt be-
steckte» Standes. Ente 6- Zelle; von oben. Zuck« 
der statt üsckte der. 
Lhronic von Ber l in , 
oder 
Verlinsche Merkwürdigkeiten. 
Vo lksb la t t . 
IOZ und iO4tes Stück. 
Berlin/ den 26. December. 1739. 
..,,, ^ ^ ,.. ,',. ,^!^ , " !^t 
T a g e b u c h 
- d e s 
Königl. National-Theaters in Berlin. 
(46« Fortsetzung.) 
September. 1789. 
Etwas über Frankenbergs Leben, Verdiensie 
und Character. 
u den Rollen, welche FranVenberg gespielt 
und man das vorlgemahl Seite 66 und 69 schon 
angeführt hatte, gehören noch der Schreiber in 
der Heirach durch ein Wochenblatt und Fabrizio 
in der Frascatanerinn. I n diesem Charatter sah 
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ihn das Publicum nur einmahl und zwar den 
loten Januar. Die Ursache rührte wegen Grei -
be's Unpäßlichkeit her. M i t Vergnügen nahm 
ihn damahls das Publicum auf und wünschte, ihn 
öfters zu sehen. ^ . . ^..^ 
Alles dieses bestätiget diejenige so liebenswür^ 
dlge Gefälligkeit, welche man in den letzten S t ü / 
cken schon berührt hatte. Bei solchen unerwarte-
ten Vorfällen, wo ein Schauspieler Krankheit 
halber nicht auftreten konnte, machte sich Fran-
kenberg daraus ein wahres Vergnügen, wenn er 
seinem NebemSchauspieler dienen konnte. I c h 
b in eben so gut Mensch,.wie er, war sein 
Grundsatz: w a s ich thue, befehlen mir Pfl icht 
> und Menschenl iebe. Werde ich krank, so 
kann ich wenigstenV hoffen, daß man eben/ 
falls so gegen mich denken w i rd . 
Diese edle Ehr- und Lehrbeglerde, diese Frei, 
müthlgkeit, diese sanfte Schonung und Gefällig-
keit bleiben die ungeheuchelsten'Zeugnisse seines 
Herzens. I n den Grundsätzen der catholischen 
Religion war er zwar gebohren und erzogen; aber 
seine Handlungen, sein Benehmen, seine Gesprä> 
che verriethe'n nichts weniger als den einfältigen 
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destotyehr aber den toleranten, vernünftigen, sehr 
aufgeklärten Cathollken. Er glaubte nicht, nur ein 
höchstes Wesen, sondern war auch durch die Werke 
der Natur vollkommen überzeugt. So wenig er 
den buchstäblichen Religions-Verwandten spielte; 
eben so sehr haßte er alle diejenigen, welche übex 
wahre Religion und Christenthmn spöttelten. 
Wenn er ein gutes Werk verrichtete; so war der 
Grund nicht in seiner Religion, sondern einzig in 
seinem so anthellnehmenden Herzen zu suchen, 
Lasset uns Gott lieben, rief er einmahl rasch aus, 
als man sich wunderte, daß er selbst schlechtdenken-
den Menschen Wohlthaten beweisen könne; Lasset 
uns Got t lieben, denn er hat uns zuerst gel 
l iebt! Lasset die Menschheit lieben! Dadurch 
können w i r dem N?esen aller tvesen nahe» 
kommen: 
Welcher wahre Welt/Welse wird sich/ diese 
Sätze umzustoßen, unterstehen? 
I n dem Umgange war er einer der unterhalb 
tendsten Männer. Durch Anecdötchen, Witze, 
Satiren und durch die - unschuldvollsten Scherze 
war er fähig, bei der grüßten Gesellschaft die Lam 
geweile zu verscheuchen. Wer ihn zum erstenmahlH 
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sah, mit ihm einige Zeit umging; gewann ihn g« 
wlß lieb. Er vergalt Scherz mit Scherze, Satire, 
mit Satire. Er kannte genau die Granzen der 
Wohlanständigkett und übertrat sie in fremder, 
oder in Gegenwart der Damen niemahls. Zu 
seiner angenehmen Unterhaltung kam noch dieses 
hinzu: daß feine Witze, Scherze und Anecostchen 
Nicht alltaglich waren ^  daraus folgte, daß er me-
mahls den schl ing mit Vorsicht spielte, und da, 
durch, wie bei manchen der Fall ist, den sogenanm 
ten Gelehrten vorstellen wollte. S o unterhaltenb 
er von dieser Seite war; eben so unterhaltend fand 
man ihn von der ernsthaften Seite. Nicht nur 
als Tonkünstler > sondern auch in altern Fächern 
WKr w sehr zu Hause. Als Tonkünstler hatte er 
htele Schule. Seine musicaltsche Pracision un8 
Declamation^ sein deutlicher Vortrag brauchen 
keine Lobredner. Er fühlte, was er fang und war 
mit einem Worte der Sänger für das Herz. Als 
Schauspieler leiste«.er, wie schon berührt wurde, 
yoch nicht das, bemühte sich aber, immer, weiter 
zu kommen. Indessen hatte er auch «ls Schau, 
spielet ein gewisses Verdienst. Er übertrieb die 
komischen Charactere auf keine ekelhafte A r t , wie 
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sie leider so oft übertrieben werden. Dafür nahm 
er sie trockener. Sein Dor ist , <l>smin u.-s. w. 
sprechen für ihn. 
Außer seiner Mutter,Sprache verstandet auch 
die lateinische, die französische, vorzüglich die lta-
lianische.. Letztere war ihm aber so gelaufig wie 
die teutsche. Zugleich liebte er sehr die'Leotüre, 
bildende Künste und Wissenschaften, Geschichte 
schätzte er. Gute Gedichte las er nicht nur oft, 
sondern er lernte auch manche zur Schärfung sei-
ms Gedächtnisses auswendig. Seins Schreibart 
war ziemlich g'rammatlcalisch richtig. Als Compo, 
nist machte er ebenfalls Versuche. Er setzte dieses 
und jenes Liedchen mit keinem unglücklichen Er« 
folge. Man ermunterte/ ihn gelegentlich, eine 
Sammlung seiner in Music gesetzten Lieder her, 
auszugeben. Zu dem Ende schlug man den Weg 
der Pränumeration vor und man versicherte ihm, 
eine solche Zahl zusammen zu bringen-, mit welcher 
er könnte zufrieden seyn. Um so weniger würde 
'dieses Planchen fehlschlagen, weil ihn das'PulW 
cum kenne und stlne musicallsche Talente schätze.'-
Hben/erwiederte Frankenberg, rpeil ich mir 
schmeichle einige Aufmerksamkeit bei dem 
G 3 
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publico erhalten zu haben, eben deßwegstt 
kann ich dieses Anerbieten nicht annehmen. 
Die Tonkunst hat mit der Dichtkunst einer-
lei Schicksal. AVer einige Verse gelesen hat, 
glaubt auch welche zu machen. Setzt sich als-
dann h in , reimt und befördert seine Schmi-
ralien zum Drucke. Eben so geht es mit der 
Tonkunst. N7er einige Stückchen spielen und 
einen Ton in den andern mechanisch zu ver-
setzen versteht, glaubt, er könne componiren. 
Gleichfalls bei dem Theater. Tver eine Fer-
tigkeit aufeinem musicalischen Instrumente er-
reicht hat, ein Duett, oder Terzett accompag-
niren kann, besitzt schon so viele thörichte E i -
genliebe die Stelle eines Musicdirectors zu 
behaupten. Lieber Apoll , fuhr Frankenberg 
fort, wäre ich doch das, was solche Men, 
sehen glaubten zu seyn! So weit werde ich es 
in meinem Leben nicht bringen. Da ich nuw 
dieses weiß, da ich überzeugt bin, daß ich 
solches musicalischee Talent» nicht besitze: so 
habe ich zu große Achtung gegen das publ i -
cum, als dasselbe mit meinen musicalische» 
Jugend - Sünden heimzusuchen. I n meine» 
c l o i ) 
HTebenstunden überlasse ich mich zwar der 
musicalischen Aaune, überlasse mich so ganz 
meinen Empfindungen, schreibe sie auf, spiele 
und singe sie meinen Freunden vor, aber solche 
unbedeutende Kleinigkeiten öffentlich bekannt 
machen, daraus w i rd nichts! — 
Frankenberg hielt ehrlich Wort. Er beförderte 
nichts zum Drucke. Besuchten ihn hingegen 
Freunde und baten um einige Arien, so war er bei 
der Hand und vertrieb ihnen singend die Zeit. 
Daraus folgt, daß er nicht, wie so viele andere 
Künstler, stolz und eigennützig war: daß er sich 
freute, wenn er seinen Freunden ein Vergnügen 
machen und daß er alles, was er beitragen konnte, 
mit dem redlichsten, uneigennützigsten Herzen that. 
Als Mensch hatte er eben so gut, wie jeder, 
seine Schwächen und Leidenschaften. Fragt man 
uns auf Gewissen, was seine Haupte Leidenschaft 
war; so unterstehen wir uns dieses nicht zu behaupe 
ten. Von der edeln Seite betrachtet, blieb es die 
Tonkunst: von der schwachen Seite aber trafen 
Verhältnisse dazu, mithin fällt die Gewißheit weg. 
Da wir indessen oft um ihn waren, so wollen wir 
auch hierin aufrichtig dasjenige, welches wir be? 
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merkten, niederschreiben. Haß und unedles Ver, 
langen, Begierde seinen Nächsten zu schaden, la, 
gen in seinem Character nicht. Eben so wenig 
Nache. Wir cönnten einige Beispiele erzählen, 
wo er Wohlthaten und Freundschaftsdienste bewies 
sen hatte und dafür mit größtem Undanks belohnet 
wurde. Nicht lange darauf ereigneten sich die 
Falle, daß er gleiches mit gleichem vergelten und 
dem Undankbaren eben so sehr wieder schaden 
konnte; Frankenberg aber that es nicht, sondern 
überließ iht/seinem Schicksale, Eine gewisse Me-
lancholle schien nach und nach in seinem Herzen die. 
Oberhand zu behalten, 
Oft fand man ihn einsam und seufzend. Selbst 
bei seinen Freunden vergaß er sich zuweilen und 
seine sonst hellere Laune verwandelte sich in Schwer, 
inuth. Fraizte man ihn, wollte man sem He?z 
beruhigen, ihm Linderung seines heimlichen Kunu 
mers verschaffen; so antwortete er nichts, als: 
I c h bin unglücklich. I c h muß fünft gerade 
seyn lassen: Die Hände sind mir gebunden. 
I c h muß mich leidend verhalten! Mehr« 
mahls hörte man diese Ausrufungen aus seinenl 
Munde. So sehr man sich auch Mühe gab, die. 
sen Stein von seinem Herzen zu wälzen, so war 
es aller Mühe ungeachtet, doch nicht möglich. — 
Ans dem Spiele machte er sich gar nichts. Bei 
einem Glase Wein suchte er oftseine traurige Laune 
zu verscheuchen. Cd trank aber müßig. Niemahls 
betrat er die G r ä n M eines Säufers. 
Als Ehemann hatte er einen sehr herben Stand. 
Die kränkliche Verfassung seines Weibes schmälerte 
.seinen. sonst nicht- unbeträchtlichen Verdienst oft 
dergestalt; daß'er, ob n gleich sonst als ein guter 
Haushälter bekannt war, nkmahls aus Schulden 
herauskam. Eben dieses machte ihm manchen Kuno 
wer. Frcmkendevg b?saß Ehrgeltz. Er kannte 
selNs unglückliche Lagernd wußte, daß er lhr nicht 
leicht abhelfen konnte. Seine Liebe für sein Weib 
ivar unbeschreiblich. An Pflege und Warte ließ 
er, so viel in seinen Kräften stand, nichts abgehen. 
Die Aerzte handelten zwar als Freunde, aber die 
Apotheke bleibt bekanntlich die unangenehmste und 
theuerste Küche. Behaupten kann man, daß er 
seinem Weibe alles aufopferte. 
Die Zufriedenheit zu erhalten, that er man-
ches, welches er sonst nicht würde gethan haben. 
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Cr betrug sich mlt einem Worte als der zärtlichste, 
nachgebendste, gefälligste und leidenvollste Ehemann. 
I m vergangenen Frühlinge dieses Jahres, ließ 
er sein kränkliches Weib aus Mamz nach Berlin 
kommen. Wer nur die geringste Gelegenheit hatte/ 
in seiner Gesellschaft zu seyn, wird wissen, ob wir 
richtig geurtheilt haben. 
I n seinem Ehestande zeugte er fünf Kinder. 
Vier starben, das älteste absr, eine Tochter von 
ungefähr acht Jahren, blieb am Leben. Sie hat 
in der Gesichtsbüdung' viel ähnliches mlt ihrem 
Vater und erhält sie eine gute Erziehung, so kann, 
wegen ihres unverdorbenen Herzens, eine brave 
Mutter aus ihr gebildet werden. Ohne erst es zu 
behaupten,» kann sich jeder leicht vorstellen, daß 
Frankenberg ebenfalls etn zärtlicher, treusorgem 
der Vater war. Er liebte sein Kind über alles und 
suchte es zu einer künftigen nützlichen Bewohnerinn 
zu bilden. 
(Der Beschluß folgt.) 
"» 
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Tlantlaquatlapatli's Zeitung. 
Der entlarvte Phyttdor, 
als 
Schwarzkünstler, Geister - Citirer, und 
Charlatan. 
(Beschluß) 
( M a n sehe im vorigen Stücke Seite 87.) 
Während dessen, daß sich p h y l i d o r ln Berl in 
aufhielt und durch seine blendende Gauckelelen 
viele Friedrlchsd'or einzustreichen glaubte, ver, 
säumte er unter der Hand keines Weges, seinen 
schwnrzkünstlerlschen Künsten einen gewissen An , 
su'ich zu geben, m>d sich ln den Nuf eines wahren 
Hexenmeisters zu sehen. Einige Stückchen zum 
Andenken. 
p h y l i d o r schickte, nachdem er sich vorher eim 
stissen ließ, den Barbier hinaus, seinen Bedien, 
ten zu rufen. Indessen hatte er seine Maschine 
schon ln Bereitschaft. Schnell nimmt er den ihm 
ähnlichen Kopf von Wachse vor sich und sitzt, als 
der Barblerer wieder erschien ohne Kopf da. Na -
türlich erschrak dieser, machte ein ordentliches Ze, 
dergeschrei und eilte zu der Thüre hinaus. Phyli, 
( io6 ) 
darbrachte darauf seine Maschine beiSette und saß 
natürlich wie zuvor. Der Barbierer kam mit aw 
dem Personen zurück und fand phy l i do r in der 
alten Stellung. Der Barbierer verwunderte sich, 
raMte, ging weg und verbreitete das Gerücht; 
PHMdor hatte seinen R o p f auf den Lisch ge? 
seyt und sich selbst rassirt. E r hätte es gese, 
henmnd könnte es beschwören. -^ 
Bei einer Dame, welche in der Nachbarschaft 
der Madam? p a h l wohnte, und eine französische 
Pension hatte, wurden Kleider gestohlen. Sie 
ging zum Wundermann phy l ido r und höhlte 
Math. Dieser defahl (denn dieses war sein Lieb-
llngs-Ausdruck) ihrem sämmtlichm Hausgesinde 
anzuzeigen: daß er denjenigen, welcher die Kleil 
der ennvendet hatte Zeit seines Lebens unglücklich 
machen würde, wenn er sie nicht wieder herbei-
schafft. Die Dame that es; und die Kleider wa, 
ren den künftigen Morgen wieder da, wo sie gelte 
gen harten. Gegen dieses Stückchen würde man, 
wenn sonst phy l idor keine dumme Streiche Ze, 
macht hätte, nichts dawider einzuwenden haben. 
Weil die Kleider wieder herbei kamen, so hielt man 
PHMdor für einen allwissenden großen Mann. 
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Tlantlaquatlapatl i aber findet dieses Stückchen 
sehr natürlich. Bei den abergläubischen Leuten 
stand einmahl phy l idor als ein echter Hernimei,' 
sisr in dem Rufe. Derjenige/ welcher die Kleider 
entwandt hatte, vermuthete, daß wenn die Klei, 
der nicht das Licht mehr erblickten, er wirklich 
durch phy l idor sehr unglücklich würde. Mithin 
kroch er zum Creutze, fürchtete sich vor der Strafe 
und reinigte sich von seinem Diebstahle. 
S o weit aber denken viele Menschen nicht, 
Sie bleiben einmahl dabei, phy l ido r ist ein aM 
ßerordentlichFr Mann und besitzt geheime Gaben, 
denn wie wäre es sonst möglich, daß ein solcher 
Diebstahl entdeckt werden könnte. Doch welter. 
Seine ehemalige Wlrchinn überredete p h y , 
l i do r : er könne sie in ein Thier, in welches er 
wolle, verwandeln. Die Frau Hexenmeisterlnn 
phy l ido r versicherte eben dasselbe mjt dem Zusa, 
tze: daß ihrem Manne dieses eine wahre Kleinig< 
keit wäre. Sie hatte schon gesehen, daß ihr Mann 
den größten' Menschen in einen F l o h , Laus,-
N?ftnze u. f. w. die kleinsten Menschen aber in 
einen Mephanten, 5Vallfisch, Cameel u. s. f. 
verwandelt, hätte. 
( l o s ) 
Zu phy l ido r kam ein Mann und bat ihn, 
doch zu heilen. Es wäre i hm angethcm, daß 
er amn und sehr unglücklich styn müsse, 
phy l ido r gab einige Tropfen und befahl ihm: 
den Rock zu verkaufen und einen andern zu kaufen, 
fleisslg zu beten und zu arbeiten nm der Versiche-
rung; es würde ganz gewiß helfen. Zugleich 
schwur ihm phy l idor zu:'dass, wenn^r ihn wie-
der sehe, er reicher und glücklicher feyn würde. 
Emem Barbier-Gesellen wurden seine Barbier/ 
Messer gestohlen. Dieser hielt für das Beste, wenn 
er es dem phy l idor entdeckte. Denn dieser 
würde sie ihm ganz gewiß wieder verschaffen. Ab 
lein phy l idors Allwissenheit nahm hier ein Endt 
mit Schrecken. Denn er konnte sie nicht wieder 
herbei schaffen. Auch mußte er eiligst daraus Ms 
Berl in. . -
Verschiedene Leute hatte er zu glauben beredet!-
daß, wenn er ihnen z oder 4 Nummern sagen 
würde, er sie dadurch ganz glücklich machen köm 
ne: — O heilige Einfalt! denkst du denn daran 
nicht, daß, wenn Phy l idor diese Gabe besäße, 
er zuerst bei sich selbst anfinge! Merkwürdig bleibt 
«s, daß dieses dumme ZeuH, Personen glaubten. 
( lc>9 ) 
welche auf Welt/ Erfahrungen, Kenntnisse u. s. w. 
Anspruch machen. N u , nu.' Die klügste Henne 
legt bißweilen ihr Ey neben das Nest. 
Llanrlaquatlapatl i könnte noch mehrere 
phylidorsche Geschichtchen erzählen, allein die 
Leser nicht zu ermüden, mag es für diesesmahl ge, 
nug feyn. Ein jeder wird aus dem, was gemeldet 
wurde, leicht erkennen können, was phy l idor 
für leinen Character und für Kenntnisse befaß. 
Daß solche Menschen dem Staate sehr schädlich 
sind, wird kein vernünftiger bezweiffeln: und daß 
das Betragen desBerllnfchenPolizelbirecwrll, die-
sen Menschen so bald als möglich zu' entfernen, 
sehr weise war, bleibt eben so entschieden. 
PHMdor ging von Berlin nach Sachsen. E l , 
«ige Monathe darauf las man in dem Hamburg, 
schen unvartheiischen Corresvoudenren vom 8ten 
Julius No. ioz folgende. 
Nachricht. 
„ Da man durch einige öffentliche Blätter das 
„ Publicum benachrichtiget hat, als hätte ich mich 
„ während meines Aufenthalts in Berlin gegen ei-
„ ntge Standespersonen anheischig gemacht, wirk 
( l l Q ) 
„ lich^.Geister beschwören zu können. Daher finde ich 
„ mich genöchiget dles falsche ausgebreitete Gerücht 
/, htedurch öffentjtch zu widerlegen und versichere, 
„ daß.lch niemahts Geister beschworen habe, noch 
„ jemahls beschwören werdo^ und Habs mich auch 
„ nlernahls.gegön einen Sterblichen hören lassen, 
„ daß ich mit dergleichen Wundergaben ausgerüstet 
„ b i n , sondern bloß das habe ich jederzeit gezeigt 
„ und zeige es noch, wie und auf was Art es.mögj 
„ lich ist, stnien Nebenmenschen zu täuschen, durch 
„ lvelck)e-Mlttel sich schon viele das Ansehen gege, 
„ ben und: noch geben mit übernatürlichen Wum 
/, derwerken begaht zu feyn; daß ich aber die Täu, 
„ schung bis zum. höchsten Grad der Wirklichkeit 
„ zu beworkstelllgen im Stande bin, gesteh ich und 
„ erst kürzlich in Dresden in Gegenwart S r . <5hur, 
„ fu rs t l . T)u.rchl. und Höchstdero ganzen Durchl. 
„Fam i l i e meine Probe abzulegen, die Gnade 
„ hatte. Es haben auch Höchstdieselben geruht, 
„me ine Darstellungen, die ich keinesweges für 
. „ übernatürlich halre, sondern bloß für die Kunst, 
), welche es wirklich ist, mit dem gnädigsten Bei, 
„ falle aufgenommen. Dresden, den 24. Jun i 1785. 
P H M d o r . " 
Die 
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' Die' öffentlichen Blätter welche phy l idor in 
seiner Nachricht anführt, können keine andere 
seyn, als entweder die Berliner Monaths,Schrift> 
oder gegenwärtiges Blatt. 
Die Aufsätze in der Monats/Schrift rührten 
bekanntlich von würdigen Männern her. Von die/ 
sen nannten sich derFrelherrBaron von der Reck. 
Wer nur einigermaßen diese Person kennt, wird 
wissen, daß sie ebenfalls zu viele Achtung für das 
Publicum hat, als dieses mit Unwahrheiten zu hin/ ^ 
tergehen. Dessen ungeachtet begeht phy l idor die 
Unverschämtheit und zeigt öffentlich an: er habe 
niemahls Geister beschwören wollen. Vor 
dem Cnffee unterstand er sich doch! Daß er sich mit 
dem Beifalle deß und jenen Public! prahlt, beschö-
niget seine Hexereien nicht. Auch die Gnade, 
welche ihm Se. Churfürstl. Durchl . in Dresden 
soll bewiesen haben, spricht eben so wenig für ihn. 
Hätte phy l i do r ebenfalls solche Geister Geschich-
ten veranstaltet; so würde man ihm ebenfalls sehr 
bald den Weg weiter gezeigt haben. Daß er übri-
gens seine Kunst lobt, verdenkt ihm zwar ^ t a n t l n 
quatlapatl i nicht, denn jeder Kaufmann lobt seine 
Waaren. Hler aber in Ber l in , welches so viel« 
( 112 ) 
Kenner in der Physic, Mechanic, Optic u. s. w, 
aufzuweisen hat, kann man versichern: daß auch 
nicht einer war , welcher die Phylidorsche« Ge-
genstände nur für halb mittelmäßig gehalten hatte. 
Ein Glück fÜ3 ihn, wenn er Leute findet, welche 
seine Pfuschereien 'bewundern. Ein Unglück für 
die Menschheit aber wäre es, wenn wir in der 
Kunst, unsere Nebenmenschen zu täuschen, nicht 
weiter gekommen waren, als wirklich Phylidorge< 
kommen ist. Und nun — genug von diesem täu-
schenden -Herrn! 
Drei spitzbübische Wechsel-Kniffe. 
Kummer l . 
Omik ron ist laut eines Wechsels einem rechte 
schaffenen Manne , welcher ihm ohne Interesse 
das Geld geliehen hatte, 622 Thaler schuldig. Der 
Termin zur Zahlung rückt heran. Ein Paar Tage 
zuvor schicket Gmik ron zu seinem Gläubiger und 
läßt ihn bitten: der Herr möchte den Wechsel mit-
bringen. Er wollte ihn bezahlen. Der Gläubiger 
kömmt. Omik ron befand sich allein tn seinem-
Zimmer, bewillkommte ihn, macht Freundschafts-
Versicherungen und fragt endlich: ob er denZHech, 
( UZ ) 
sel bei sich habe? Er wollte ihn bezahlen. Der. 
Gläubiger bejaht die Frage und gibt, ohne Beden, 
ken den Wechsel. Omikron nimmt ihn, geht mit 
jhm in die Kammer/ tritt wieder aber ohne Wech, 
sel heraus und beginnt ein neues alltägliches Ge-
sprach vom Wetter, von Stadt-Neuigkei.ten A< f.w. 
Diese Unterredung dauerte ungefähr eine halbe 
Stunde. Endlich unterbricht sie der Gläubiger 
und spricht: Er müsse nunmehr nach Hause und 
er bäte sich gehorsamst seine Bezahlung aus. N)o, , 
für? rlef Omikro«. — Für ihren Wechsel, wel-
chen ich ihnen gegeben habe. u. s. w. — Sie m i r 
einen Wechsel? I c h bitt ihnen niemahls et? 
was schuldig gewesen! 
Der Gläubiger erhob natürlich so ein Zeterge, 
schrei an, daß die ganze Nachbarschaft aufrührisch 
wurde, spricht von Spitzbübereien, schimpft ihn 
einen niederträchtigen Betrüger und Nauber nach 
dem andern. Omikron erwiedsrte die Schimpft 
reden so gut er konnte. Weib, Kinder, Gesinde 
kamen dazu. Nun endigte sich die Scene mir einer 
Art von Haar-Collation! — Könnte der Gläu-
btger seinen Vorfall beweisen, so marschirte Herr 
c 114 ) 
Omikrott in das Gefängniß, allein ohne Zeugen, 
ohne Documenta, was will der Gläubiger anfam 
Zen? — 
Nummer II. 
- <t>m?ga kam zu einem Banquier und meldete 
ihm, daß er in Geschäften nach-Holland müsse/ 
dazu brauche er 52220Thaler. Weil er sich mit so 
vielem Geloe nicht schleppen möge; so wolle er ihm 
diese Summe auszahlen. Dafür bäte er sich gegen' 
die gehörige Proviston Wechselbriefe aus, welche 
er in Holland heben könnte. Der Banquier er-
füllte das Begehren und schrieb sogleich an seinen 
Korrespondenten nach Amsterdam, daß er die 
Wechsel auszahlen solle. Omega verstand die 
Kunst, die Hände sehr gut nachzumahlen. Zn 
dem Ende setzte er sich zu Hause hin, mahlte des 
Banquiers Wechselbriefe nach, gab sie einem sei.' 
ler Spießgesellen und schickte ihn damit nach Hol-
and, die 52202 Thaler etnzucafstren. Während 
dessen verfügte sich Omega wieder zu dem Bcm-
mier, entschuldigte sich, daß er wegen unvorher-
zesehene Verhinderungen vor einem ViertelIahre 
,lcht abreisen könne, ersuchte ihm um die Zurücks 
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gäbe des Geldes, und verspricht ihm zugleich für 
seine Bemühung einigen Rabatt. Der Banczuier 
ging den Handel ein; zog seine Procente ab, und 
zahlte d:e 70022Thaler heraus. Natürlich schrieb 
nnt dem nächsten Posttage der Banquier an seinen 
Correspondenten wieder, daß diese Wechsel nicht 
eittlüus.'nwürden. D:r Brief kam an, aberzu spät. 
D'.ncga's Spießg?sel! hatte schon die Gelder ge-
hobelt und sich sogleich aus dem Staube gemacht. 
Dcr Banqmer wölke bei der Nachricht seines 
Correspondenten in Ohnmacht sinken. Sogleich 
ließ er cVmega aufsuchen. Aber keine. Spur 
konnte man entdecken. Denn nach dem Empfange 
der Gelder hatte er sich gleichfalls dle Freiheit ge-
nommen, so schnell als möglich unsichtbar zu wer-
den , lmd vermuthllcb mit seinem Spießgesellen 
diese Spitzbüberei zu chcllen. 
Nu:nm3r I I I . 
Plnsol lebte mit Isaschftr Ezechiel Aepfel-
betg auf einem sehr freundschaftlichen Fuße. Hatte 
der eine Geld; so fehlte es dem andern nicht. Hat-
ten .sie beide'kems', so schaffte jeder so viel er kann? 
te, und lyeDmtheils wurde Nach. Unter andern 
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Geschichten, verdient folgendes vorzüglich aufge, 
zeichnet zu werden. Aepfelberg stellte an Plusol 
einen Wechsel von Z6c> Thalern auf 6 Monathe 
zahlbar aus, und unterschrieb sich Isaschar D m 
niel Aepfelberg. Nach Verfiiessung einiger Wo-
nathe ging p lusol zu'einsm Weclsel-Juden und 
stellte ihm vor, daß er Geld brauche, 
Er hätte hier einen Wechsel an Aepfelberg, er 
seu aber noch nicht zahlbar. Ob er ihm nicht die 
Freundschaft beweisen und ihn gegen den gehöri-
gen Rabatt den Wechsel abkamen wollte. Der 
Jude bat sich Bedenkzeit aus, verfügte sich alss 
dann zu Aepfelberg und fragte ihn; ober den 
Wechsel, welchen Plusol von 960Thalern in Häm 
den Hütte, für gültig erkenne? - - J a , amwor-
tete Aepfelberg. p lusol ist der rechtschaffenste 
Mann , welchen ich kenne. — Ich soll den Wech? 
sel an mich kaufen, fuhr der Jude fort. — Da 
thun sie recht, erwiederte Aepfelberg. Der I m 
de zahlte darauf dem Plusol die 960Thaler aus 
und nahm dafür den Wechsel in Empfang. Von 
dieser Stunde an wurden der Jude und Aepfel-
berg ebenfalls wahre Freunde. Fast täglich kamen 
fi e zusammen, aßen, tranken und Vergnügten fich< 
( I I ? ) 
Da indessen die Zeit zu der Bezahlung des Wech, 
sels herannahte; so ließ Aepfelberg in die öffent-
lichen Nack richten setzen: Weil sich es verlauten 
ließ, daß verschiedene Wechsel mit seines Rahmens 
Unterschrift in dem Publice herumgingen, so er, 
kläre er hlemit, daß er keinen für gültig erkenne. 
Der Jude las diese Anzeige, verfügte sich zu Aep-
felberg und fragte ihn: Er hatte heute die An-
zeige von ihm gelesen, er hoffe doch nicht, daß sie 
ihn ebenfalls gelte? Aepfelberg (sich ganz fremd 
st-, llend). Was wollen Ste ? Wer sind Sie denn? 
Jude. Eben der, welcher 5ie 960 Thaler be-
zahlthat, und sich dieselbe von ihnen wieder ausblt-
ten wird. 
Aepfelberg. (immer fremd) Was wollen Sie? 
I c h , ihnen diese Summe schuldig? Das wäre 
sonderbar! I ch habe sie ja in meinem Leben nicht 
gesehen. Wle kann ich sie also kennen? Der Jude 
glaubte noch, daß es Spaß wäre und antwortete i 
er mochte sich doch nicht so stellen. Sie wären ja 
alle Tage beisammen gewesen, hatten als Brüder 
gelebt u. s. w. Aepfelberg blieb dabei; daß er 
ihn gar nicht kenne und noch weniger von einem 
Wechsel etwas wisse. -^ Nach der Verfall-Zelt des 
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Wechsels schritt man zur Klage. Aepf t lberg er, 
wiederte: er hieß Isaschar Ezechiel Ttepftlberg 
wie das Kirchenbuch bezeugen müsse, und nicht 
Isaschar Danie l : für das zweite hätte er, so bald 
er von Wechseln gehört, jedermann öffentlich da-
für gewarnt, folglich fty er nichts zu bezahlen schul-
dig. — Nach dem Wechsel-Rechte verlor der Jude 
die Summe. Einige Tage darauf ging er zu sei-
nem Vater und erzählte ihm des Sohnes Betra-
gen. —- I i , antwortete der alte Gauner, das 
ist freilich ein häßlicher St re ich, aber so einen 
ist mein Ezechiel gar nicht fähig. — Können sie 
.dieses behaupten? — Allerdings! denn ich b i n 
Vater, ich Hab i hn gemacht, muß es also a in 
besten wissen! 
Aus diesen drei Geschichten erhellt, wie weit 
die Niederträchtigkeit der Menschen gehen kann! 
Wie oft es Fälle gibt, vor welchen sich der durchs 
dringendste, erfnhrungvollste Mann nicht hüten 
kann. Wenn solche Menschen ihre Talente zum 
allgemeinen Wohle anwendeten: Könnten sie nlchH 
sehr viel Gutes stiften? 
( H9 ) 
Der Kobold in der Hamburger-Straße. 
Seit 14 Tagen ging in Berlin das Gerücht: 
Ein Robold befände sich in einem Haust in der 
Hamburger Straße, mache Tag und Nacht Lar, 
men und beunruhige die Nachbarschaft. Theils 
ließ er sich als ein Feuer-Strahl, theils als eine 
Kugel sehen. Auf die Frage: Was er hier thäte? 
antwortete er: er wäre gekommen und nu'ßte hel, 
fen, und er rönne alles. Gut , hieß es, so 
bring mir Geld! - Das kann ich nicht, versetzte 
der Kolold: aber Nahrung will ich dir bringen 
und 5es dummen Zeuges mehr. 
Daß Mahrchen im Volte herrschen, sich fort, 
pflanzen, geht sehr natürlich zu: daß aber Leute, 
die ans Gelehrsamkeit und gesunde Vernunft An-
spruch machen, solche Vellc, Narrensposs^n, welche 
offenbar nichts als Aberglauben und Dummheit 
verralhen, doch für wahr halten können; solches 
scheint ganz unbegreiflich. Ein sicherer Beweis, 
daß sie an ihrem Verstände sehr krank liegen. 
Tlftntlaquatlapatl i , welchem, wie das liebe 
Publicum schon.weiß, sogleich von den meisten 
Vorfällen.Bericht abgestattet wird, könnte diese 
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vorgefallene Kobolds/Geschichte ebenfalls so ziem-
llch genau.erzählen, will aber solche alte Vorfalle 
nicht aufrühren. Indessen doch so viel. Eigennutz 
und Polltlc bringen oft die geringste Menschen auf 
solche Wege, wodurch sie einen oder den andern 
Vorthell zu erreichen hoffen. Eben dieselbe Fälle 
mögen hier eintreffen, Das Ende war, daß der 
Monsieur R-obold ausging, wie ein Licht, 
Schlimm ist es, sagte bei dieser Gelegenheit 
ein sehr würdiger Mann : daß man noch bei uns 
an solche Alhernheiten, Aberglauben und derglei-
che» Dinge glaubt. Freilich ist es schllmm, dachte 
Llant laquat lapft t l i , aber doch alles sehr natür-
lich. Groß bleibt der aufgeklärte Theil des Pu-
blk'l, der Theil des unaufgeklärten hingegen noch 
weit größer. Daher kömmt es, daß der aufge-
klärte so versteckt bleibt und sich nach und nach in 
der Volks Menge verliert. 
Bekanntlich ist nach der Geisterlehre ein Ro-
bold eine gewisse Gattung Mlttelgeister, welche 
keinen Menschen Schaden zufügen, wenn sie auch 
schon beleidiget wurden. I n dem Gegentheile lei-
sten sie allerlei Dienste, sind außerordentlich gefäl-
l ig , und suchen oft durch seltsame Possen die Zeit 
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zu verkürzen. — Dieses ist alles was sich etwa 
,von diesem Gegenstande angeben läßt. Daß ohne-
hin sich alles auf Mährchen gründet, bleibt aus, 
gemacht. Dasi solche Mährchen sich fortpflanzen, 
geht natürlich zu. Denn die Aeltern erzählen es 
ihren Kindern u. s. w- Zu der Verringerung sol, 
chen Aberglaubens könnten die (emschenSchulhali 
ter sehr viel beitragen. Stat t daß mancher seine 
Kinder auf einmahl buchstabiren läßt, sollte er ih-
nen lieber solche Gegenstände bisweilen zergliedern 
und ihnen begreiflich machen: daß sie nichts als 
Mährchen sind. Würden auf diese Art Furcht 
und Aberglauben nicht sehr vermindert werden? 
Volks-Urthei le über den berüchtigten St ra« 
ßen-Räuber und Mörder Lenz. 
(Beschluß.) 
S o übereilt alle diese Urtheile sind, eben so 
übereilt war die Nachricht, welche man in dem 
Hamburger unpartheiischen Korrespondenten 
No. 197 unter Her Aufschrift: Aus dem B ran -
denburgifchen vom 8ten December las. Daß 
neulich das Nrthei l des Post-Raubers AenZ 
zur Vollziehung an den Rönig abgegangen 
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und dahin ausgefallen n?are: daß ihm die 
Hand abgehauen und er von unten auf gera/ 
dert werden sollte. 
Noch weiß Llant laquat lapat l i von allen die, 
sen Vorfällen nichts: dieses aber mit desto mehre-
rer Gewißheit: daß die Criminal-Acten geschlossen 
sind, daß Lenz einen würdigen Mann zum De/ 
fensor erhalten hatte; und daß drei würdige Man, 
ner des Cammergerichts die Urtheile abzufassen 
haben. So bald diese von dem Königl. Cammer? 
Gericht bestätigt sind; so kommen sie an das Kö-
nigliche Ober-TribnnaüDepartement. Von danach 
dem Groß-Ccmzler und S r . Nön ig l . Majestät: 
Von da wlcder an das Königl. Post, Amt zurück. 
Alsdann erfährt man erst die Gewißheit, was 
Lenz für eine Strafe zu gewarten hat. 
Ruch den Gerüchten, daß Lenz so schlecht in 
seinem Gefängnisse behandelt, daß er nicht reinlich 
gehalten, folglich von dem Ungeziefer zernagt würde-, 
daß er kein ordemliches Essen und Trinken bekäme, 
allen diesen Gerüchten kann man mit Gewißheit 
widersprechen und versichern, daß es gerade das 
GegemlMisi: daß er die gehörigen Speisen be« 
kömmt, daß man ihn in den Freistunden herum-
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führen und lhn frische Luft schöpfen laßt. n. s. w. 
Dieses wäre also wieder ein Beweis, wie leicht' 
mancher Mensch immer das Schlimmste auch ohne 
Ueberzeugung zu glauben geneigt ist. Fällt übri-' 
gens etwas vor, an welchem die Göttinn Lüge 
keinen Antheil hat; so darf sich das Publicum dar, 
auf verlassen, daß man es sobald als möglich vor/ 
tragen wird. 
Nachschrift. 
So eben läuft die Nachricht ein, daß das Ur, 
theil von dem Königl. Cammer.-Gerichte gesprochen 
und an das Königl. Postamt abgesandt worden 
wäre. Einige im Publico behaupten schon: daß 
H-enz auf einem Schinderkarren in einer Ruh -
haut eingewickelt nach dem Hochgerichte ge-
fahren und alsdann von unten herauf gera-
dert werden soll. — Hiebet erinnert lUant la, 
quatlapatli nichts, als es bleibt bei der Abrede. 
Der Berlinische Christ-Markt. 
Freilich wäre es Jammer Schade, wenn man 
nicht, wenigstens etwas von dem Berlin scher, Christ-
Markte berührte. Die Vielen Buden, Lichterchen, 
den Geruch der Pfefferkuchen, Püppchen,. Trom, 
peten und Trommeln u. s. w. geben, gar eine treft 
liche Augenweide. Diese wird dadurch, weil ge< 
genwärtlg die Witterung so Zelindb wie im Früh, 
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jähre ist, vermehrt. Natürlich ist der Zuspruch 
der Zuschauer desto beträchtlicher. I m künftigen 
Stücke wlrd man dasjenige, welches der Aufmerk, 
samßeit werth war, mlttheilen. 
Der pohtnische Jude«-Schächte? und seine 
christliche Anonima aus Sachsen. 
Ein Sendschreiben an den Herausgeber. 
Hellunse'm jetzigen Iahehunderte! Aufklärung 
verbreitet sich immer mehr bei der jüdischen Na-
tion. Fast hätte ich das Herz mich bei Ihnen zu' 
verbürgen, daß wir binnen zwanzig Jahren keinen 
Juden mehr mit einer Pudelmütze und einem lam 
gen Barte sehen werden. — 
Verzeihen S i e , würdiger M a n n , diesen Eim 
gang. Sie gaben sich so viele Mühe über jüdische 
M M r u n g , über die Unverschämtheit des Hanu 
burgschen, Altonaerschen und Wcmdsbeckschen 
Rabbiners Raphael Achsel zu schreiben, dessen 
ungeachtet gab es da und hie solche Talmudische 
Herrchen, welche Raffels Brocken gleichsam ver, 
götterten. Dessen ungeachtet vermindern sich Raf, 
fels Anhänger nicht in dem Geringsten. Lese« 
Sie hier folgendes Geschichtchen und nehmen sie 
es zu einem Beweise an; daß der Verrächer 
n ieMäf t . 
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Ein pohlnischer Juden/Schächter hatte mit 
seinen verdrehten Augen manchen Orthodoxen ein 
Naschen angedreht. Die Figur dieses Schächters 
hatte wirklich im Vorbeigehen gesagt, etwas Ba-
renartiges und verdiente eben so wötzl wie Raffel 
(Achsel in Kupfer gestochen zu werden. Lauge 
schon spielte er den wahren Heuchler, machte, 
wenn er einem Ochsen die Gurgel abschnitt, solche 
Segenssprüche, daß man glauben sollte, er wäre 
der aller rellgieusests Mensch in seiner Hand-
thierlinA 
Eöen dieser Polacke hielt sich heimlich ein Malm 
sellchen Anonima aus Sachsen und gab sie für seine 
Aufwarterinn aus. Man nahm dieses für wahr 
an. Merkte auch einer oder der andere etwas, so 
blieb es doch, wenigstens vor der Hand, noch ver-
schwiegen, da aber so etwas selten verborgen bleibt; 
so traf den Polacken gleiches Schicksal und hatte 
die Ehre in seiner völligen Schwache dargestellt zu 
werden. 
Einige jüdische DienA, Mädchen, welche sich 
Hühner, Gänse u< s< w. von diesem Polacken woll-
ten schachten lassen, bemerkten sehr deutlich daß 
zwischen ihm und seiner Aufwärterlnn eine gewisse 
Simpatle herrsche. I n allen jüdischen Dienstmäd-
chen-Versammlungen lispelten sie sich einander die, 
sen Argwohn zu: einige behaupteten so gar, den 
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Schächttr. mit der Aufwarterinn in xuck namreli. 
bug gesehen zu haben. Indessen blieb alles dieses 
noch Gesinde Geschwätz. Doch näher zu der Sache. 
Em jüdisches Dienstmädchen hatte, ehe sie zu 
ihrer Herschaft kam, einen Zutritt bei diesen Pohl? 
nifchen Knaben. Da es aber oft manches sah, 
welches schlechterdings ihreReligion nicht erlaubte, 
so murrte es heimlich darüber. Die schlaue christ-
liche Sachsinn merkte dieses, stellte sich aber, ob 
es schon ihre pohlnische Beute zu verlieren fürch-
tete, doch so, als ob es von gar nichts wisse. Wäh-
rend dessen erhielt das jüdische Dienstmädchen eine 
Herrschaft und führte sich, wie die Herrschaft ver/ 
sicherte, sehr ehrlich auf. 
Vor einigen Wochen kam es zu dem Schäch-
ter und wollte ihm im Vorbeigehen etwas sagen. 
Das Mädchen ging im Hause herum, öffnete die 
Thüre, suchre, fand aber niemand. I n dem 
Augenblicke, als es zur zweiten Thüre hineingehen 
wollte, kam Mamsell Anoulma w:e eine Furie auf 
sie zu. — w a s hat sie hier zu, suchen? fragte 
sie jäh! Gewiß hat sie wollen stehlen! Hier 
liegen ja 10 R th l r . in Sechser aufdem Tische! 
— Das jüdische Dienstmädchen erschrak, ward 
natürlich auch sehr heftig, verchewigte sich und — 
(Der Beschluß folgt.) 
Shronicvon Ber l in , 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
IO5 und io6tes Stück. 
S e r l m , den 2. Januar. 1790. 
1 > ' ^ » 
Der Adler. 
E i n e F a b e l . 
E i n Ochse unb Esel, ein B a r und Asse baten 
ihr vierfüßiges Oberhaupt, den L.öwen, um eine 
Audienz. Sein geheimer Secretatr, das Schafts, 
fragte um die Ursache. Diese, weil sie ihm, wie' 
gewöhnlich, nichts als Einfalt zutrauten, sagten 
sie. Halt , dachte das Schaaf, eine erwünschte 
Gelegenheit, deine Casse zu bereichern. D u Mußt 
diese nutzen.'. Sie dürfte so bald nicht wieder kom, 
men. Die Thiere wlederhohlten ihre Bitten. — 
Gut , sagte der geheime Secretair: Sie wissen 
aber auch, meine nach Stanbesgebühr geehneHer-
I 
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ren, daß sie keine Kleimgke't betragen. Ferner wis-
sen sie, was ich für einen Rang behaupte. 
Alles ist theuer und kostspielig: Alles verur-
sacht größern Aufwand und — Der Ochse und 
Esel, B a r und Affe merkten sogleich, wo der ge-
heime Secretair mit seiner Einfalt hinaus wollte, 
ließen ihn nicht ausreden, drucken ihm aber dafür 
25 Duralen in die Hand. Sogleich gmg die Au-
dienz vor sich. 
Der Löwe saß in sewem Cabmette und arbei-
tete. Das Schaaf hatte sich an seinen bestimmten 
Platz gesehl. Der Ochse und Gsel, der B a r und 
Affe machten ihre ehrerbietige Verbeugung. Kaum 
war diese erfolgt;-so redete sie der L,ön?e nnt vie- ^ 
ler Herablassung an. Was wollt ihr? Was ist 
euer Begehren? Kann ich euch dienen? Redet! 
Der <Vsel. Wir sind in Gefahr^ um unser 
Brot zu kommen. 
Der Ochse. Wir werden sehr schlecht behandelt. 
Der Asse. (Leise zu dem Wäret,.) Sprich für 
Mich. Ich will es schon bekräftigen. 
Der Bar . Wir leiden alle! 
Der Affe. Ja . Wlr leiden alle! 
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Der Löwe. Redet frei heraus. Kann euch 
geholfen werden, so dürft ihr anmir nichtzweiffeln! 
Der Bär. (Nimmt seine Gegenwart des Gei-
stes zusammen und tritt einen Schritt näher.) Seit-
dem die liebenswürdige Aufklärung unfern Hori-
zont stärker färbte; seitdem fingen, wir auch an, 
glücklicher zu leben und erst ganz zu fühlen, wozu 
uns die Natur bestimmte. So sehr wir anfäng-
lich andern in Künsten und Wissenschaften nach, 
standen; eben so schnell höhlten wir sie ein. Wir 
lieferten die größten Köpfe. Mahler und Bild-
hauer, Schriftsteller und Tonkünstler, Gelehrte 
aus allen Fachern und die besten Professionisten. 
Die Felder der Llttergtur trugen d.ie geschmackvoll, 
sten Früchte. Indem wir sie immer schöner, für 
die Welt geschmackvoller zu ziehen glaubten, indem 
sproßten Recensenten unoVolksschreiber auf. I h re 
Zahl vermehrte, sich dergestalt, daß daraus eine 
wahre Crltlcaster Union entstand. Unter dieser er-
nannte man den Adler zum Führer. Er begann 
ein VoWblatt heraus, zu geben. Ein gelehrter 
Schwärm suchte unter seinen Flügeln Schutz. M i t 
unglaublicher Dreistigkeit und Unverschämtheit ta-
delt er die herrlichsten Gegenstände der Lltteratur, 
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und wir sind doch nur zu gut überzeugt, daß er nicht 
einen Pinsel: Strich versteht. ^Eben so geht es mit 
den andern Fächern. 
Der Ochs?. Wir suchten dieses gelegentlich 
in einigen Schriften gegen den Adler zu beweisen; 
er aber hatte nicht das Herz zu antworten. 
B a r . D a nun auf diese Ar t die Früchte unseres 
Geistes den größten Schaden leiden, da man alle un, 
sereArbeiten so tadelt, dieses uns um den Credit brin-
gen muß; so ersuchen wirim Nahmen aller unterchä-
nlgst: dem Adler und Consorten die Herausge, 
bung solcher Schriften gänzlich zu untersagen und 
uns zu erlauben, dieses auf Special Befehl zu nm 
serer Genugthuung selbst bekannt zu machen. 
Der Löwe. (Nach einigem Stillschweigen) 
Angenehm ist mir es, die Bitten meiner Nmercha/ 
nen zu erfüllen, aber auch desto unangenehmer, 
wenn sie etwas bitten, welches wider die gestmde 
Vernunft läuft. 
Der Bar - Wir hoffen, daß — 
Der L.ön?e. Keine Einwendungen zuuor. I h s 
batet und wisset nicht warum. Euch erhören,-würde 
Gewalt der freien Denk- Kraft seyn. Und m mek 
nem Gebote soll dieser, so lange ich leb«, keine Fes-
c l z i ) 
seln angelegt werden. Wisset, daß ein Lanb, ohne 
freie Denk < Kraft , ein Cörper ohne Seele ist. I n 
meinem Lande kann jeder denken, schreiben-, was 
cr w'.ll, so bald er nur seine Pflicht als Unterthcm 
erfüllt. I h r wollt, daß ich dem Adler sein Volks,' 
blatt untersagen lassen soll. Erst kömmt es darauf 
an, ob dasjenige, was er wirklich begangen hat, 
so straffällig ist? Hat er euch in Ansehung des 
Characters beleidigt? 
Alle. Nein! 
Der L.öwe. Hat er euch beschimpft? 
Alle. Nein! 
Der Löwe. Seht ihr also, daß ihr nicht wuß-
tet, warum ihr batet? Wenn man eure Arbe nn 
nicht, wie ihr wolltet, lobtet, well ihr wisset, daß 
der Adler in euern Fächern unerfahren ist, doch so 
thöricht seyd und glaubt, er hätte über euch-ge-
schrieben; so steht ihr in dem eitlen Wahne, daß 
euch zu viel geschehen wäre. Angenommen auch, 
der Adler wäre wirklich Verfasser, welches aber 
erst bewiesen werden muß; so könnt ihr dessen un-
geachtet auf die Erhörnng einer solchen einfältigen 
Bitte niemahls bauen. Is t der Tadel des Adlers 
ungegründet; so vercheidtget euch und beweiset es. 
I 3 
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I s t er aber gegründet, so bessert euch! M i t die-
fem Bescheid geht nach Hause. 
(Der Ochse, Esel, B a r und Affe machen 
traurige Gesichter.) 
Ba r . Wir werden uns vertheidigen. 
K.owe. Thut, was ihr nicht lassen könnt! 
Der Ochse und Esel, der B ä r und Affe mach-
ten ihre schuldige Verbeugung und gingen nach 
Hause. Der Fuchs, der N3olf, der Pudel, der 
Rater, das^rocodill, die Schlange, die R u h , die 
Gans, der Glephant, die Taube, der Scorpion 
und der Pfau warteten schon mit Ungeduld, was 
die Confereuz für Folgen nach sich Ziehen würde. 
Der Fuchs hatte die Abgesandten zuerst bemerkt. 
Fuchs. Die Herren kommen zurück, werden 
. aber nichts ausgerichtet haben. 
R u h . Warum nicht? 
Fuchs. Sie schütteln die Köpfe und schneiden 
Gesichter. 
Laube. Man muß das Beste hoffen.. 
cZIrocodill. B i s nichts mehr zu hoffen übrig 
ist. Nicht wahr? Pfuj mit einem solchen Her, 
zen! Du wirst damit nicht weit kommen. 
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Scorpio«. Aber ich desto weiter. Denn je, 
ben, welcher mir in den Wurf kömmt, räum' ich 
aus dem We^e. 
Rater. So rasch bin ich nicht. Desto mehr 
aber besitze ich die Kunst schmerzhafte Wunden zu 
yerursacken. 
Crocodill. Davon aber läßt sich nicht leben, 
darum nehm' ich, wo ich kann. 
tVol f . Sa bald mir Hunger bevorsteht, so 
bin ich deiner Meinung. 
Pudel. Ohne mich in Künsten zu üben, be, 
hagt mir nichts. 
' Schlange. Macht's, wie ich. 
Gans. Da bleib' ich lieber bei meiner Manier. 
Pfau, (spömsch lächelnd.) Ueber die Manier! 
Nehmt an mir ein Beispiel. 
Fuchs, (zum Elevhanten.) Und du sprichst 
kein Wörtchen? 
Elephant. Wenn's zum Treffen kömmt^ so; 
schleiche ich nach und entscheide. 
Wahrend dieser Unterredung kamen die Abge-
sandten dazu. Der Fuchs bewillkommte sie. 
Fuchs. Wie ging's, meine Herren? 
Bär . Schlecht und gut. 
I 4 
( 134 > 
Ochse. Unser Oberhaupt las uns den Text. 
Hier erzählte der B ä r dte ganze Unterredung. 
5volf. Also thut, was ihr nicht lassen, könnet, 
war unsers Oberhauptes letzte Rede? 
Affe. War seine letzte Rede. 
Scorpion. Sehrgur. Das hieße mit dereinen 
Hand nehmen .und mit der andern wieder geben. 
Gsel. Das können wir aber doch'nicht ausge-
führt sehen, was wir alle gewünscht hauen. 
Fuchs. Freilich nicht. Es gibt noch andere 
Mittel. 
Nun berathschlagten sie sich sammtllch, was sie 
thun wollten. Endlich nahm der B ä r düs Wort. 
Alles so zu lassen, wie es wirklich ist, geht unmögi 
lich. Denn deeAdlersUnverschämtheit greift lmmer 
weiter., Wie, wenn wir gegen ihn eine Schrift druk, 
ken und ihn nicht für einen Pfennig Ehre ließen? 
Ochse. Das that ich schon, aber der Kerl 
antwortete nicht. 
Esel. Auch ich sehte schon die Feder an , aber 
keine Antwort erfolgte. 
Elephant. (lächelnd.) Wer wird denn aui . 
solches dumme Zeug antworten? Wer wird Dinge 
behaupten, welche nicht zu behaupten waren f 
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Ochse. Für das Geld.thut man ein übriges. 
Elephant. I h r sucht die Ehre des andern zu 
brandmarken und brandmarkt euch selbst'am meisten. 
Cvöcodill. Wie war es, wenn wir dem Adler 
heimlich aufpaßten und ihn Leder welch schlügen? 
B a r . Ich bin dabei l 
Scorpion. Meine Peitsche soll gewiß wirken! 
Elephant. Also eine solche pöbelhafte und zu-
gleich sträfliche Rache? Und ihr wollt große Ge-
lehrte und Schriftsteller, große Mahler und. 
Kupferstecher seyn? 
Schlange. Ei was.' Andere thun's auch. 
Elephant. Allerliebst! Wenn also andere Cob 
legen sich so flegelhaft betragen, so sind wir eben-
falls dazu berechtigt? Das ist eben das traurigste. 
< Je größer der Künstler oder der Gelehrte ist, desto 
mehr ist er oft geneigt, en danaille zu handeln! 
N)olf. So lasse deinen Vorschlag hören. 
Elephant. Lasset uns die Entscheidung aus< 
führen, welche unser Oberhaupt that! 
B ä r . Und dann? 
Glephant. Dann handeln wir als unpar< 
theiische Männer. 
I 5 
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Wol f . Und gerathen in beissende Streitige 
leiten. - (man klopft.) 
Asse. Herein! 
Lamm- Gehorsame. Diener, meine Herre», 
gehorsame Dlener! 
Lvolf. A sieh da, der Herr geHelme Secre, 
tair! Sehr unerwartet. 
Ochse, (spöttelnd) Willst abermahl 25DM 
caten hohlen? 
Bar . , Und auf beiden Schultern tragen? 
Esel. Bist mir ein sauberer Secretair! 
Affe. O ja. Er ist der geHelme Secretair mit 
der That. Denn er sprach kein Wörtchen. 
Lamm. N u , nu, macht ein Ende! Ich will 
euch einen guten Nach ercheilen. 
Bndcl . Und dieser lautet? 
Lamm. I h r wisset doch, daß unser Ober/ 
Haupt sprach, chnt, was ihr nicht lassen könnet. 
Ochst. /Lsel und Asse. Wir wWn's! 
Fuchs. Das Heisset. Macht, was ihr wollet, 
ich will und mag nichts wissen. 
Lamm. So könnet ihr ja machen, was ihr 
wollet. 
( 13? ) 
. .N)o l f . Ein allerliebster Nach. . A u verdienst 
den Nahmen geheimer Secretair. 
Fuchs. Was hilft das Plaudern all? Damit 
kommen wir nicht weiter. Darf ich 'einen Vor, 
schlag thun? 
Elephant. Rede! 
Fuchs. Beleidigt sind wir alle. Keinen von 
uns ließ der Adler verschont. Ahndung verdient 
er mit allen seinen College«. Es gibt unter uns 
brave Zeichner, vortreffliche Kupferstecher! Riecht 
ihr den Braten? 
Ruh . Noch nicht. 
Fuchs. Das- glaub' ich! Denn du riechst 
nichts, als was vor deiner Nase steht. 
Ochse. Nur weiter, welter! 
Fuchs. Werkt wohl, was ich sage: Es sind 
unter uns brave Zeichner, vortreffliche Kupferste-
cher. Zeichnet den Adler , stellt ihn als Hans, 
wur f r , stecht ihn hernach recht sauber in Kupfer, 
aber ohne Nahmen und verkauft ihn gratis. Was 
sagt ihr dazu? 
Ochse. Ein vortrefflicher Einfall! 
N)olf. Ganz deiner würdig? 
Rater. Wodurch wir Genugthuung erhalten. 
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' Crocodill. Und der Adler nichts dawider am 
fangen kann. 
Scorpion. Eine ganz vortreffliche Rache. 
Schlange. Welcher ich mit größter Wonne 
beitrete. 
Elephant. (schüttelt den Kopf und stampft 
mit dem Fuße.) 
Fuchs. Du schüttelst den Kopf-? Gefallt dir 
unsere Rache nicht? 
- Elephemt. (ernsthaft) Nein! 
Fuchs. Ich dächte! 
Elephant. (spukt aus) O pfuj, pfui und 
noch einmahl pfuj! 
Bär. (tropisch) Bist du so gewissenhaft ge? 
worden? 
Elephant. Ehe ich antworte, so frag? ich euch 
erst. Was gewinnt ihr dabei? 
Crocodill. Den Adler in dem höchsten Gra-
de zu argern. 
Scorpion. Ihn lächerlich zu machen. 
tvolf. I h n ganz in seiner Blöße darzustellen. 
Glephant. O ihr Schwachgläublgen! I m 
dem ihr euch bemüht, den Adler mit einem nichts, 
würdigen Spotte zu belegen; so gebt ihr ihm zu/ 
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gleich die Waffen in die HHnde,^ mit-welchen er 
euch erst ganz in eure Blöße aufstellen kann., Edle 
teutsche Männer hassen solcheThaten.' (geht ab) 
P fau . Meinetwegen kleckse und'-schmiere, 
schreibe und schwatze der Adler über mich/ was er 
will. Standes-Personen meiner Gattung können 
durch solche allwissende Bengel niemahls beleidiget 
werden. (geht ab) 
Taube. Gegen jemand, welcher mich ohne 
Anzüglichkeiten tadelt, zu grollen, versteh ich nicht. 
Ich wasche meine Hände und empfehle mich. 
(geht ab) 
Pudel. Das Mein und Dein nach Kräften 
zu erhalten suchen, mich mit meinen Feinden her--
umzubalgen ist so meine Sache. Aber diejenigen, 
welche mir gerade heraus sagen: Das ist gut, das 
ist schlecht! Bleiben meine besten Freunde, belie-
ben nur die Herren fortzufahren. I ch danke für 
die Ehre. (geht ab) 
Lamm. Da die Herren meinen Vorschlag 
nicht annehmen wollen;, so bin ich.unn.ö.thig> 
( Z M ab) 
DercpchK.. (ruft.nach) Unsere 25 <yus«ten! 
( I4<2 ) 
Lamm.' ( I m Abgehen) Die Audienz bezahlt 
alles.-
Affe. Curjos! 
Fuchs. D a habt ihr abermahls ein Beispiel, 
meine Herren: Daß mancher mit dem Maule viel 
spricht, desto weniger aber handelt. 
Ochse. Man lasse sie, 
Bar . Unser Plan soll doch durgesetzt werden. 
N?olf. Ganz gut. Allein das Gratis austhei, 
len wil l mir nicht in den Kopf. 
Schlange. D u hast recht. Der Adler ver-
dient ohnehin mit seinem Volrsblatte Geld genug. 
Esel. Allenthalben findet man es. Viele ha-
ben gar eine recht herzliche'F'reude. 
Fuchs. Wer kann dafür. Aer Dummkopf 
hat das größte Glück. Es ist einmahl so in her 
Welt. Iemehr man gelernt hat, destomehr flieht 
uns das Glück. Sehts an mir! 
Asse. I ch ebenfalls. Drum lege ich mich aufs 
copieren. 
Fuchs. Näher zu unferm Plane szum Affen) 
D u bist ein guter Zeichner, hast Ruf in der Welt, 
dir Übertrag' ich die Zeichnung des Adlers. 
Machst ihm eln ernsthaft' Gesicht, und stellst ihn 
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«ls Hanswurst vor. D a mußt aber allen Fleiß 
anwenden? ... . » 
Asse. Meine kleinste Sorge! So. kurz und 
trübe auch jetzt die Tage sind, so steh' ich mit Leib 
und Leben für eine gute Zeichnung. Gesetzt, es 
mißlinge etwas. Welches aber nicht geschehe/» wird, 
so hat's nichts zu bedeuten. Die gelehrte WeltJennt 
mich schon. B i n schon in allen gelehrten Zeitun-
gen und Monatsschriften gelobt worden. 
Fuchs. Mach's nur recht gut, deine Ver, 
dienste sollen von einer neuen Veite bekannt ge-
macht werden, (zum Esel) Dich Freund, "kennt 
bie Welt für einen braven "Kupferstecher/für-elnen 
M a n n , welcher als echter Künstler schon'sehr'viele 
Proben abgelegt hat. D u bist also so gut und 
trägst dieZeichnung des Adlers in Kupfer über. 
Esel. M i t dem größten Vergnügen! .Ichcha-
be freilich wenig Zeit: denn Mes will.tz«mHilr ler, 
nen, so>vlele Buchhändler wollen von m<r KuZfer-
platten, .und durch mich ihre Werke verschönern. 
Indessen thut dies nichts. I n solchen Fällen thut 
man ein übriges. Sev ohne Sorge. Ich liefere 
das Kupfer. Mein Grab-Stichel soll kelnen-Fleiß 
sparen. < z ; 
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Fuchs. Doch ohne Nahmen? 
Esel. Versteht sich. Meine Arbeit ist kennt, 
llch. genug. 
Ochse. Wenn man ihn aber erkennte 5 
Schlange, (schnell) Denn läugnet er esab. 
Und wer sollte Beweise beibringen können? 
Scorpton. Ganz recht. Diese Nache ist die 
einzige, wodurch man im Stande ist, seine Gegner 
am lächerlichsten vorzustellen, bhne daß sie etwas 
dawider sagen können. 
. .Fuchs, 5zum Ochsen.) D u bist ein stärket und 
brayerKupferdrucker. D u stehst für gute Abdrücke. 
Ochse. J a , j a , dafür kann ich stehen> 
Raten Und der Absah? 
Fuchs«. Gibt sich von selbst. Sobald ihr mit 
dvm'GetMstande ganz fertig seyd, so nimmt jeder 
vot, uns eine gewW Anzahl und zeigt sie unter der 
Hank Wie Leute, wie ihe wisset, sind sehr 'neck 
gierig-, werden' sich' herzlich ValÜber freuen Und ift 
tilge Groschen mehr bezahlen. 
N)olf . S ih t ' gut. " I c h genaue mir elM zlew 
lkch«j'Mffahl abznsetzem ' ' 
Bä r . Auch ich. 
<5ro/ 
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Crocodil l . Und durch mich soll auch nichts 
versäumt werden. 
Gcorpion. I ch werd' mich auf's lauen, legen. 
Schlange. Ich ebenfalls. Kömmt mir aheZ 
einer zu nahe, so -— 
. Fuchs, (schnell.) Nicht zu rasch, meine Her/ 
reu. Politic ist sehr nothwendig. Durch sie über, 
winden wir oft die listigsten Feinde. Dies, denk' 
ich, soll bei uns der Fall auch seyu. Was mich 
betrifft, so werd' lch gleichfalls die Stimmen zu 
sammeln suchen. Nun an die Arbeit. 
Vergnügt schieden alle auseinander. Noch am 
ebendenselben Tage nahm der Asse die Zeichnung 
des Adlers vor. Kaum war dieser damit fertig, 
so nahm sie der Esel unter den Grabstichel. S o 
schön die Zeichnung des Affen ausgefallen war, 
eben so meisterhaft gerleth dem Esel der Kupfer, 
stich. Der Ochse lieferte die saubersten Abdrücke. 
Allgemeine Zufriedenheit äußerten die Herren 
über die Ausführung ihres Plänchens, die lebhafteste 
Freude las man auf den Gesichtern aller. I m 
Geiste stellten sie sich schon die gänzliche Nieder, 
läge über den AdHr vor und frohlockten, über ihren 
schon zu gewissen Sieg. 
K 
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Endlich sprach der Fuchs : Geschnitzt wären 
.etzt unsere Pfeile, und dergestalt, daß sie, wenn 
sie abgeschossen werden, gewiß treffen müssen. Jetzt 
zur Ausführung! > 
Cxocodill. Noch eins meine Herren. War' 
e^s nicht gut, wenn wir dem Adler eins überschickten ? 
Fuchs. Warum nicht gar. Er kann sich ei/ 
nes kaufen. Verdient ohnehin durch seine Schmie-
ralien Geld genug. Aber sorgen wil l ich, daß er 
den Kupferstich durch die dritte Hand zu sehen 
bekömmt! 
N)ol f . I c h möchte sein Gesicht sehen! 
Bä r . Der wird sich ärgern! 
Fuchs. Sie meine Herren vertheilen sich in 
die Stadt. I c h aber suche den Adler auf. Um 
iQ Uhr erwarte ich sie bei sinem Glase Punsch. 
Dann wollen wir uns einander Bericht abstatten. 
Ein jeder ging seinen Weg. 
Um iQ Uhr trafen sie wieder zusammen. 
Fuchs. Wie geht's meine Herren? 
Tvolf . Nicht so, wie tch's wünschte. Einige 
waren zwar sehr aufmerksam darauf, griffen schnell 
zu, gaben 4/ 6, auch 8lGroschen, fanden die Idee 
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vortrefflich, allgemein aber wollte der Absatz nicht 
werden. 
Bar . Ebeydasselbe Schicksal hatt' ich. Man 
fand den Kupferstich schön und sah ihn an. 6 und' 
8 Gr. wollte keiner geben. 
Crocodill. M i r genauer Noch bekam ich 
4 Groschen für das Stück. 
Ruh . Ich war noch unglücklicher. Man 
lobte zwar den Gedanken, äußerte aber, daß des 
Adlers Blätter doch-mehr wcrth wären. 
Fuchs. Menschen, Menschen! Wle sehr tappt 
ihr noch im Filistern! 
Rater. Ein Beitrag zu der Aufklärung! 
Ochse. Wie wär's, wenn wir den Kupferstich 
öffentlich bekannt machten? 
Fuchs. Noch ist es Zeit. Vorläufig rath' ich 
nicht dazu. Man muß thun, als wenn dieses 
Knpfer consiscabel wäre-, alsdann werden sich ge-
wiß'mehrere Käufer finden. — Auch dieses wurde 
befolgt. Die Erfahrung aber lehrte, daß das 
Plänchen nicht ganz gelang. Man lobte zwar den 
Kupferstich. Jeder Kenner fand ihn vortreffliche 
Jeder erkannte den Pinsel des Affen, den Grab-
stichel des Esels und den Abdruck des Ochsens 
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Einige jetzten aber wohlöedachtlich dazu: die Her« 
ren hätten ihre Zeit edler anwenden können! 
Nichts blieb jetzt übrig, als noch den letzten 
Versuch zu wagen. Das Kupfer in Commissiow 
verkaufen und dieses öffentlich anzeigen zu lassen. 
Man wählte zu dem Commissair den papagai. 
Von seiner Seits vsrsäumtk er nichts, öie Waare 
anzubringen. Allein sie ging nicht fo, wie matt 
geglaubt hatte. 
Sem Fuchse hatte es geglückt, dem Adler ein 
Exemplar aber für Geld in die Hände zu spielen. 
Laut lachte der Adler. Wie sich doch die Leute 
bemühen, sagte ein Freund des Fuchses, denWerth 
ihrer Schriften herunter zu setzen. 
Adler. I h r Wille ist da, aber das VoWriw 
gen fehlt. 
Freund des Fuchses. Sonst finden Sie nichts? 
Adler. Gar nichts! Doch ja ! Sie wählten 
einen guten Wahlspruch: der Geist ist w i l l i g , 
aber das Fleisch ist schwach. 
Freund des Fuchses. Um Vergebung, wie 
«erstehen sie dieses? 
Adler. Ehe man einen lächerlich wachen will, 
muß man erst überzeugt seyn, daß man einen wirb 
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sich lächerlich machen kann. Wird der letzte Punct 
nicht erreicht, so spielen die Herren Erfinder selbst 
4le lächerlichste Rolle. Das/ däucht mir, ist hier 
-der Fall. 
Tlantlaquatlapatli 's Zeitung. 
Leben, Thaten und schreckliches Ende des be-
rüchtigten Schlächter-Knechtes, Straßen-
RäuberS und Mörders Johann Christian 
Lenz.. 
Llant lnquatlapatl i glaubt seinen nach Stand 
Lno Würden geehrten Lesern einen kleinen Gefallen 
zu beweisen, wenn er ihnen statt eines Wunsches, 
Mielchen man bei des Icchres-Wechse! meistentheils 
aus Gewohnheit zu äußern beliebt, eme und zwar 
-möglichst vollständige Geschichte des berüchtigten 
^Schlächter.'Knechtes, StraßenMäubers und Mör-
ders Johann Christian Aenz, als ein Neujahrs-
Weschenk überreichet. 
Die Leser werden sich noch erinnern: daß in 
dsm letzten Stücke, Seite 123. gemeldet wurde: 
Menn Vtwus vorfiel, an welchem die <Föttinst 
HHge kelmnHllntheil hatte; so.dürfte stch das P u , 
KZ 
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blieum darauf verlassen, daß man es so bald als 
möglich vortragen würde. 
LlantlaquatlapatN freut sich: daß er in den 
S t a n d gesetzt ist, die L^enzsche Geschichte, der 
Wahrheit gemäß vorzulegen. Ware es ihm nach-
gegangen, so würde er freilich von allen geschehe-
nen Vorfallen nicht eher etwas berührt haben, als 
bis er selbst davon die größte Gewißheit gehabt 
hatte. Allein Viele im Publico wünschten zu 
wissen, was wohl T^lantlaquatlapatli darüber 
sagen würde. Er schrieb daher, was er als ein ehr-
licher Volksschreiber mit wahrscheinlicher Gewiß-
heit anführen konnte, die HaupbGegenstande auf. 
Diese findet man in den Stücken 71 und 72, 7z 
und 74, 99 und iao, 101 und 102, endlich 103 
und ic>4. 
"TIantlaquatlapHtli macht mitFlcisse die Leser 
noch einmahl darauf aufmerksam, weil er sich künft 
t i g in der Geschichte darauf beziehen, selbst prüfe» 
und dem Publico unpartheiisch melden w i rd , was 
wahr oder falsch war. Und nun 
I h r theuern Ber l iner , wollt ihr eine Ge, 
schichte wissen, welche nicht nur i n , sondern auch 
außerhalb Berlin so viele Aufmerksamkeit erregte. 
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eine Geschichte, über welche man blllionenfältig 
sprach und urtheilte, ab und hinzusetzte; eine Ge, 
schichte, welche abermahls einen traurigen Beweis 
von der Verirruttg des menschlichen Herzens gibt, 
eine Geschichte, vor welcher die Menschenfreunde 
den größten Schauder empfinden müssen, eine Ge-
schichte, aus welcher man lernen kann, daß die 
Vorsehung so gerecht ist, das Gute belohnt, das 
Böse aber bestraft, so leset, theuerste Berliner l 
leset die Geschichte des 
Johann Christiansen;. Beherziget sie nicht 
nur, sondern leset sie auch enern Kindern als war-
nendes Beispiel vor und sagt ihnen: Wer von dem 
Schöpfer weicht, den fliehen Religion und Recht-
schasscnheit. Sein böser Geist aber bringt ihn end-
lich in solche Lablrmthe, aus welchen man sich eben 
so wenig retten kann, als sich der unglückliche Lenz, 
welcher jetzt allgemeine Erbannung verdient, reb 
ten konnte. 
Höret, lieben Berliner und leset!!! 
Sehr wahrscheinlich war es, daß ein Straßen,' 
Naub mit einer solchen Mord,That begleitet, mcht 
lang verborgen bleiben konnte. Auch dieses traf 
hier ein. I n der Nacht von dem izten auf den 
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i4ten Iunius 1789 geschah bekanntlich dkese schreck? 
liche That und gleich des Morgens darauf. Sonn? 
tags früh Zegen 6Uhr wurde alles ruchtbar. Denn 
um diese Zeit (es warder i4teIunius 1789) wan? 
delte ein Weib aus Oranienburg auf der Land? 
strafte, welche nach Berlin führt, Gegen das Ende 
der Haide^ zwischen Havelhausen und Birken? 
werder traf es auf einen ermordeten Menschen. 
Natürlich erschrak das gute Weib, kehrte ei-
lend um, 7lef nach dem Dorfe Birkenwerdev, 
welches in der Nähe lag und meldete dem Schul, 
zen, was sich zugetragen hatte. Sogleich ließen 
der Schulz und auch der Prediger von Birken-
werder diese Nachricht in Borgsdor f und Ora-
nienburg bekannt machen, mit >em Zusätze: den 
dortigen Crals - Physicum herbeizuholen. Kaum 
war das Gerücht erschollen; so wurde bei man? 
chem aus Borgsdor f und Oranienburg die 
Neugierde rege, diesen Ermordeten selbst zu sehen. 
I u dem Ende ließen sie sich die Stelle bezeichnen 
und gingen hin. Einige erkannten in dem Unglück? 
lichen einen Postillion. Andere fanden von dleftck 
"etwas entfernt -und abseits den SchirrmWer A 
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seinem Blute. Und wieder andere entdeckten einen 
dritten Leichnahm. 
Bei dem Postillion fand man einen söge, 
nannten Krumm-Kamm, bei dem Schlrrmeister 
aber einen Stroh-Sack. I n diesem steckte ein blu-
tlges Messer. 
Der pinnorvsche Kühhjrt hatte schon mor-
gens früh um s Uhr in der Pmnorvschen Halde 
den Postwagen, welcher mit 68ooThalern'jn acht 
Fässern beladen gewesen war , gefunden, die im 
Geschirre verwickelten Pferde abgespannt und es 
ebenfalls sogleich dem dortigen Förster Uftusius 
angezeigt. 
Auch entdeckte sich sehr bald, daß die Plünde-
rung den Beiwagen der Stetttner Post, welche 
gewöhnlich Sonnabends Abends von Oranien-
b u r g nach B e r l i n fährt, betroffen hatte. 
Der Förster <Nansms versäumte bei der erhal, 
tenen Nachricht eben so wenig seine Pflicht. Au-
genblicklich traf er mit dem Ländjäger N)einreich 
M o vielen Bewohnern die Anstalten, etwas von . 
dem geschehenen Mordthaten in der dortigen Ge, 
Iend auszuMtzen. Sie waren auch vor der Hand 
so glücklich dtz Svur 5tzV Wagens Hu entdecken, 
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und 4200 Thaler thells in Fässern theils in Beul 
teln/ welche in der pinnowschen Haide hie und 
da nur etwas verscharrt gewesen waren, wieder zu 
erhalten. 
. Nach diesem Vorfalle» besetzte man die ganze 
Gegend mit Soldaten, welche zu Oranienburg 
tn Garnison lagen, dann mit Husaren, welche zu 
- diesem BeHufe von Ber l in geschickt wurden. Der 
größten Mühe und Sorgfalt ungeachtet blieb doch 
alles vergeblich, das noch fehlende Geld, noch we-
' Niger die Mörder auszukundschaften. — 
Was die Entseelten betraf; so richtete man auf 
den, welchen man znletzt gefunden hatte, das 
Haupt-Augenmerk. Vorzüglich deßwegen, weil 
an ihm noch einige Merkmahl« des Lebens wahr, 
genommen wurden. Die allgemeine Stimme laue 
tete: Es ist der S o h n des Bäckermeisters 
N?egner aus Oranienburg, ist siebzehen J a h r 
a l t und der jüngere Bruder des Postil l ions. 
Sogleich wurde er nach Borgsdor f geschafft und 
dem Herrn Docror Lindenberg anvertraut. Die, 
ser war schon mit dem Compagnte-Chjrmgo 
N)erwach aus Oranienburg eingetroffen. 
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Der siebzehnjährige Jüngling lag gleichem 
ganz ohne Sinnen da. Kaum wurde man etwas 
Leben gewahr. Die g/uize rechte Seite fand man ge-
lähmt. Der Puls war kaum merklich und das 
Achemhohlen äußerst schwer. An der linken Seite 
des Hinterbeines hatte er zwei Quetschungen. Der 
ganze linke Theil des Kopfes aber war sehr stark 
aufgetrieben. 
Wählend de:7en, daß die Aerzte die größte 
Sorgfalt anwandten, den jungen Unglücklichen zu 
retten; so hatte man auch schon gesorgt, den er-
mordeten Schirrmcister nach Borgsdor f zu brin-
gen/und über ihn eine genaue Besichtigung und 
Untersuchung anzustellen. Daraus ergab sich, daß 
dao Stirnbein der rechten Seite dergestalt einge-
schoben war, daß das Gehirn hervorquoll. 
Bei dieser schweren Verletzung des' Kopfes be-
mc^ kte man 4 Messerstiche. Drei davon gingen 
durch die linke Seite in die Brust, der vierte traf 
das Herz. Der Ausspruch der Aerzte war allge-
mein: Der Schirrmeister ist auf der Stelle todt 
geblieben. 
Den entseelten Postillion schaffte man zu seinen 
Aeltern nach Oranienburg. Bet der gesetzlichen 
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Besichtigung entdeckte man: daß alle Muskeln des 
Kinnbackens und des Mundes kreuz und querweis 
und so durchschnitten waren, daß man die Zähne 
ganz offen sah. Alle Hals , Muskeln, die Puls, 
Adern und Gefäße, fand man ganz um den Hals 
mit der Luft, und Speise, Röhre bis an die Wir , 
bel-.Beine durch geschnitten und den ganzen Cor, 
per natürlich verblutet, Auch bemerkte man noch 
an verschiedenen Theilen hes Cörpers s größere 
und kleinere Wunden. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Der Berlinische Christ-Markt. 
Llant laquat lapat l i hat viel auf dem Christ-
märkte gesehen und kann doch nicht viel erzählen. 
An Verkäufern war kein Mangel. Auch konnten 
diese sich über die Kälte nicht beschweren. Vor ei, 
Nem Jahre klagte man sehr über ihre Strenge, 
dieses mahl aber über zu nasse und zu gelinde Wit , 
terung. Die Pfeffer, Kuchen, Buden waren am 
Mufigsten. I h r e Zahl belief sich (die kleinen mit 
eingeschlossen) auf 88. Puppentand und Nasche, 
«elen waren überhaupt nm stärksten. Der uud iener 
V«Mto r hatte schr artige Gegenstände aufgestellt. 
^choch und vorzüglich dtt Hof»Condltor Fech, 
ter. Alles hier zu beschreiben, ist weder Zeit noch 
Raum da. Indessen verdient der Tempel der 
Sonne von Ullstrm verdienstvollen Fechter am 
gemerkt zu werden. 
Hn diesem Tempel saß Apo l l . Auf den vier 
Ecken des Tempels standen die 4 Jahrs , Zeiten, 
Vorn an bemerkte man 12 tanzende Figuren, welch? 
d,e t2 Stunden des Tages vorstellten, hinten aber 
t2 schleichende, welche die Stunden der Nacht am 
deuteten. Auf beiden Selten des Tempels waren 
die 4 Elemente angebracht, neben auf den 4 Ecken 
prangten dle 4Welttheile. Oben auf der Spitze 
dle /Planeten, auf dem Tempel aber dle i ^ M o , 
Nathe u. s. w. 
Von einem Manne, welcher KÜnlgl. PreuW 
scher Hof. Condttor ist, laßt sich me etwas jchlech? 
tes erwarten und hier zeigte er sich vorzüglich als 
wahrer Künstler. 
Unter den Kausteuten zeichnete sich nnser Pe, 
ter Friedrich Catel abermahls aus. Er lieferte 
30 neue Artikel. Der Wasserfall bei ^chafhausen 
in der Schweiß nahm sich besonders aus. Auch, 
traf er dlesesmahl elne neue Veranstaltung. Er, 
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ließ nämllch Blllctte Mlsthcilsn und sich'diese mit' 
2 Groschen bezahlen. Diese konnte man aber wieder 
statt der Bezahlung angeben. Eine sehr artige' 
Spemlatlon. Mancher in Ber l in brummte über 
diese Einrichtung. Tlantlaqucttlapatli aber hat 
nichts dawider zu sagen. Denkt er noch an die 
vergangenen Jahre zurück; so konnte der, wer ln 
das Magazin kam, kaum ein Plätzchen finden. 
Natürlich schlich mancher mit, welcher nur seine 
Kunst in den langen Fingern ausüben wollte. Dle-
sesmahl hingegen fiel das Gedränge des sogenann, 
ten Greti und Pleti weg und man war in keiner Ge-' 
fahr, so derbe Rippenstöße zu bekommen. 
Noch einen Gegenstand brachte man dieses-
mahl zu Markte, welchen man noch niemahls ge, 
sehen harte. Man that nämlich Tlantlaqnatlcu 
patli die Ehre an, ihn auf eine possierliche 'Art ln 
Kupfer zu stechen und in den öffentlichen Blattern 
bekannt zu machen, daß er um 4 Groschen auf 
dem Christ.-Markte zu bekommen wäre. Der 
Stich ist in punttlrcer Manier, nach der neuesten' 
Art und macht sowohl dem Zeichner als Kupferste-
cher Ehte. Daß aber die Herren bloß bekannt 
machen ließen; Llantlaquatlapatli wäre für vier' 
( 157 ) 
Groschen auf dem Christ-Markte zu bekommen, 
war sehr unartig. Der Chr!st,Markt ist doch be, 
kcmntlich ziemlich ausgebreitet. Wohin sollten sich 
denn die Käufer zuerst wenden? Ehe und bevor sie 
den Llcmtlaquatlapatli konnten zu sehen bekom, 
wen, mußten sie Straße auf, Straße ab lauffen. 
Endlich fand man ihn in einer Bude, bei einem 
Manne, welcher Gesang-und Gebetbücher, Ca, 
lenderund Neujahrs-Wünsche zu verkaufen hatte. 
So große Zeichner und Kupferstecher haben 
nicht mehr Lebensart für das Publicum? Der Re, 
gel nach, hätte man die Bude angeben müssen, 
wo der Kupferstich zubekommen war. Z. B.T lam 
tlaquatlapatli ist in Kupfer gestochen für 4 Gr. 
auf dem Christ-Markte in der Breiten-Straße, 
von dem Schlosse herunter rechter Hand in der yten 
Bude zu bekommen. —- Auf diese Art hatte man, 
cher nicht nLthlg gehabt, sich die Beine müde zu 
lauffen. 
Wollten aber die Herren etwas sparen; so HHt, 
ten sie nur dürfen die Anzeige in die Petit und 
Schönesche Buchhandlung «»mich abgeben lassen. 
M i t Vergnügen würde Llantlaquatlapatli und 
( iH8 ) 
wohl gemerkt, uuentgsldlich die Anzeige in dem 
Volksblatte gemacht haben. 
Einige Bürger lasen, daß Tlatttlaquatlapatli 
auf dem Christ,Markte zu bekommen wäre. Da 
welter nichts angezeigt war; so stellten sie sich um 
terderAnzeige vor; daßLlantlaquatlapatli aus-
gestopft', oder als eine Puppe auf einem Laden 
stände. Sie gingen hin, suchten und suchten konn-
ten ihn aber natürlich nicht finden. 
Schließlich meldet noch Llantlaquatlapatl i , 
daß der Kupferstich außer dem Christ.Markte auch 
in der Realschul-Buchhandlung in verschiedenen 
Farben für 4 Groschen verkaust wird. Da ihn der 
Commissionair noch nicht in den öffentlichen Blät-
tern anzeigen ließe, so wollte es Tlantla'quatla-
patl i selbst freiwillig thun und ihm die Kosten sparen. 
Da können die lieben Herren sammt und son-
ders sehen: daßTlantlaquatlapatli eine herzliche 
Freude hat: wenn sie einige Gröfchleln verdienen 
und er dazu etwas beitragen kann. 
Shronicvon Be r l i n , 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t . 
1O7 Stück. 
Berlin, den 5. Januar. 1790. 
Leben, Thaten und schreckliches Ende des be-
rüchtigten Schlächter'Knechtes, Straßen-
Räubers und Morders, Johann Chri-
stian Lenz. 
(Erste Fortsetzung.) 
Man sehe 125 und ic>6tes Stück, Seite i47< 
<^)te häufigen Nachfragen, welche noch vergan-
genen Sonnabend, an dem gewöhnlichen Tage, 
wo das Volksblatt ausgegeben wi rd , geschahen: 
ob auch bald die Fortsetzung der Aenzschen Ge, 
schichte geliefert würde? bleiben allerdings für 
Llant laquat lapat l i die größten Beweise, daß 
dasjenige, was er in den letzten Stücken von dem 
L 
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scheußlichen Mordthaten berührt hatte, schnelle 
Aufmerksamkeit nach sich zog. 
Da nun dieser traurige Gegenstand schon so all-
gemeine Sensation erregt hatte; so ist es aller? 
dings größte Pflicht, die Wünsche des Publlci so 
bald als möglich zu befriedigen. 
Wegen dieser Gründe erscheint für diesesmcchl 
außer der gewöhnlichen Zeit ein Bogen/ welcher 
allein von diesen unglückiicheu Borfallen handelt. 
Ehe aber Tlantlaquatlapatl i weiter gehr, so 
muß er erst noch das Publicum vorzüglichen zwei 
fliegende Blatter erinnern. Das erstehieß: TVahr-
hafte und ganz umständliche Beschreibung 
der wunderbaren Gefangennehmung des seit 
9 TVochen durch Steck-Briefe gesuchten 
Schlächter-Geftllen Christian Lenz:c. nebst 
dem Bildnisse des Mörders . Der Mittelstand 
vorzüglich verschlang gleichsam diese Schrift, kaufte 
und las sie gierig. — Dieser wunderbaren Ge, 
fangen-tLehmung folgte darauf: Authentische 
und ausführliche Lebens-Beschreibung des' 
berüchtigten Mörders Christian Lenz, 2 Bo-
gen in 8. Diese Lebensbeschreibung fand ebenfalls 
keine unbeträchtliche Anzahl Leser. Viele nahmen 
( l 6 i ) 
alles für baare Münze an und glaubten es um so 
wehr, weil der Verfasser selbst sich b«e Freiheit ge/ 
nommen hatte, tue Lebens-Beschreibung in seiner 
Einleitung für die reinste Wahrheit auszugeben. 
Kaum waren.diese beide Blatter im Publjco.be,! 
kannt; so wunderten sich einige, daß Tlant l t^ 
quatlapatl i noch nichts ausführliches von L.en; 
berührt hätte. Er antwortet aber: daß er M vl.el 
Achtung gegen das Publicum hegt, als .solche wich-
tige Vorfälle Mit Ungewißheit niederzuschreiben^ 
Kaum aber war er vermögend, aus der reinen 
Quelle zu schöpft»; so säumte er auch keinen Au-
genblick, alles dem verchrungswürdlgen Publica 
vorzulegen und verpfändet zugleich seine Ehre, daß 
Mit dieser Erzählung das Publicum nicht in dem 
geringsten hintergangen wird. Zugleich ist L l an -
t laquat lapat l i ,n den Stand gesetzt, diejenigen 
Unwahrheiten, welche m der oben schon angefÜhr, 
ten sogenannten wunderbaren Gefangenneh, 
»nung und in der ausführltchen Gebens, Be? 
schreibung vorkommen, zu berichtigen. Beweise 
werden entscheiden. Jetzt zu derHaupdAeschlchte. 
Alle uur mögliche Mühe wurde angewandt, 
den Postillwn zu retten. Leider aber war alles um-
L 2 
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sonst. Stets blieb er in einer Erstarrung und ohne 
die mindeste Besinnungskraft. Zu seiner Rettung 
schickte man dm General-ChirurgumGeriSe von 
Berl in ab. Gewiß ist er nicht nur als Menschen-
freund, sondern auch als großer Arzt bekmnt. Er 
trepaniere den unglücklichen tvegner . Alls Be-
mühungen aberwaren unvermögend/ihm das Leben 
wiederzugeben und durch ihn die verruchten Böse-
wtchter zu erfahren. Schon in der Nacht von dem 
l 6 auf den i / ten Iun ius gab er seinen Geist ganz 
«uf. * ) » 
Die Preufsische Justiz, welche bekanntlich sehr 
eract und schnell ist, bewies dieses hier vorzüglich. 
Allgemein war man bemüht/ diese scheußliche M o r d , 
thaten auszuspähen. Die Stadt Gramenburg , 
" ) Daraus ergibt sich, daß das, was derVerfasser 
S 7 in seiner wunderbaren GefanZennetzmunF 
sagte, nicht ganz richtig war. Denn, da behaup-
tete er, der Schirrmeister und Vosiillim wären auf 
der Stelle ermordet worden. Das Heisset: daß 
sie auch nicht das geringsteLebetlszeichenmehr von 
sich gegeben hatten. Eben so falsch ist es, daß der 
Bruder des Postillions i M a h r alt seyn sollte, da 
er doch ausdrücklich für 1 / ausgegeben wurde. 
TlanrlaquMch?tttli. 
( !6z ) 
die Dörfer p innow und Borgsdor f wurden auf 
das schleunigste und das genaueste durchsucht. Der 
Major von Globen schickte sogleich, als dieser 
Mord in Oranienburg erscholl, zwei Ofsiciere 
nach den Mecklenburgschen Granzen. Andere 
folgten diesen wachsamen Beispielen in den andern 
umliegenden Gegenden. Die Magistrate und Dorft ' 
Gemeinen wurden erinnert, auf ihrer Huth zu 
seyn und jeden verdächtigen Menschen sogleich an-
halten zu lassen. 
Das Cammer, Gericht erhielt unmittelbar von 
S r . Majestät dem Rönige den Befehl, die Meck, 
lenburgschen Gerichts,Höfe um Hülfe Rechtens 
zu bitten. Zufolge dieses Königlichen Befehls wur-
den die Justiz / Canzleien zu Schwerin und 
St rc l i y ersucht, theils alle verdächtige, thells 
auch ankommende Personen genau beobachten zu 
lassen. 
Auf Veranlassung des Generali Postamtes er-
suchte «das Cammer-Gericht ebendasselbe die Chur-
furstl. Sächsischen, Herzoglich Braunschrveig-
schen, wie auch Fürstlich ^Anhaltschen Regie« 
rungen. D^ßgletzhen wurden glle diejenigen/-
L 3 
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von welchen man nur einige Nachrichten einzuzie, 
Heu glaubte, aufgesucht und abgehört. 
Unter den Abgehörten kamen folgende Muth/ 
maßungen zum Vorscheine: 
Ein zwölfjähriger Dienst-Junge wollte auf ei-
nem Wagen, in der Nacht von dem 13 auf dem 
I4ten Iun ius ungefähr um 2 Uhr vier Menschen 
gesehen haben. Einer davon hätte einen Feder-
Busch auf dem Huthe stecken gehabt. 
Zwei Weiber aus P innow meldeten: Eis 
hatten den Schlächter-Burschen F.enz vor dem 
in der folgenden Nacht geschehenen Morde, Mit? 
tags um 2 Uhr bei dem Garten des Försters Clau-
sus zu pmnon?, vorbeigehen sehen. Dieser wäre 
nach der Pinnowschen Hcud?, auf welcher man be, 
kanntlich 40m) Thaler sch^n gefunden hatte, Ze/ 
gangen. 
Ein Dienst-Kneckt zu Oranicnburg, welcher 
acht Tage vor dieser uRgiückllcben Begebmhett dle 
Post von Oranienburg nach Berlin gefahren 
hatte, zeigte an: Er höt« döwähls den Schläch, 
ter,Knecht Lenz bei den Scheunen diesseits Gra^ 
Nienburg getroffen und von ihm gehört: daß er 
Nach Berlin zn gehen willens sey. Auf d?« Wege 
c 165 ) 
hatte Lenz gefragt: Ob Geld auf.dem Wagen 
wäre? Seine Antwort wäre iTem gewesen. 
Nachher hätte er sich einen Pflock statt einer zer-
brochenen Wagen-Lmse geschnitten, L.enzaber um 
das Messer gebeten, ihm noch einen Pflock, in 
dem Falle der erste brache zu schneiden. Dies wäre 
geschehen' bei der Havelhauser Brücke. Daselbst 
hätte sich L.enz verloren. Von dieser Zelt an sey 
er lhm auch nicht mehr zu Gesichte gekommen. 
Indessen wäre bei dem Nachsetzen des Gepäckes 
auf der Sei t , wo L.enz gegangen, der Strick des 
.einen Coffers schadlos gewesen. Auch habe es das 
. Ansehen gehabt,.als ob er eingeschnitten gewesen sey. 
Der Tagelöhner Matches, welcher K.enz ge-
nau kannte, sagte aus: daß er L,enz Sonnabend 
Abends vor dem Morde nicht weit von Oranien-
burg gesehen hatte. Auch brachte die Frau des 
Havelhauser Cämmeretl Pachters die Nachricht: 
L.enz wäre nach dem unglücklichen Vorgang, zwi-
schen s unb 6.an ihrer Wohnung, als käme er von 
Berl in, sehr eilend und erhitzt vorbeigelauffen. 
An eben diesem Sonntage »hatten zwei Ora-
nienbnrgfche Bürger Vormittags um 9 Uhr^en; 
in der Schenke y» Nohfefang getroffen und ihn 
L4 
( 166 ) 
bis Kremmen auf ihrem Wagen mitgenommen. 
Eine schwere Geld-Katze hatten sie bei ihm gesehen. 
Von Rremmen aus wäre er, wie er selbst gesagt 
hatte, nachAlt-Ruppin gegangen. 
Das auf der Mord-Stelle gefundene Messer 
wurde von vielen Schlachtern für ein Schlächter,' 
Messer gehalten.' 
Biese Kennzeichen, diese Angaben, ferner die 
gewissen Nachrichten: daß er tn Oranienburg 
nicht weit von Liebenrpalde sonst sein gewöhnte 
cher Wohnort nicht zu treffen, auch lange vorher 
nicht dort gewesen wäre, mußten natürlich den 
Schlächter«Knecht LenZ höchst verdachtig machen. 
Dadurch entstand die Veranlassung so schnell als 
möglich Steckbriefe nach Liebenwalde, Friel 
drichsthal bis nach Hamburg hinauf, ferner an 
die Landrüthe der benachbarten Kraist ergehen zu 
lassen. Von Seiten des General-Post,Amtes ge, « 
schal) die Bekanntmachung tn den öffentlichen 
Blättern, und setzte auf die Entdeckung des Thäl 
ters einen Preis von so—iao Thalern. 
Da aller dieser guten Anstalten und Bemühun, 
gen ungeachtet bis jetzt noch alles fruchtlos blieb; 
so erschien in den öffentlichen Blättern eine zweite 
( 16/ ) 
Aufforderung. Auch erhöhte man den Preis bls 
auf s°o Thaler.*) 
Indessen fuhr man mit dem größten Eifer von 
Dorfe zu Dorfe fort, den verdachtigen Lenz aus/ 
zukuudschaften. Die Steck-Brlefe wurden erneu, 
ert, die Waldungen auf das sorgfältigste durchge, 
sucht, so gar zwei Personen, welche Lenz genau 
kannten, auf öffentliche Kosten zur Ausspähung 
weit und breit umher gesandt. 
Während dieser Vorfälle liefen allerlei Nach, 
richten ein. Diese aber schienen auf andere Thä, 
ter zu deuten. Durch die vielen Gerüchte,**) wel, 
che sich unter dem Volke verbreiteten, konnte es 
L s 
*) Eben diese Nachrichten stimmen mit denjenigen, 
welche VftMlaquatlftparli in dem 71 und /aste« 
Stücke, Seit« 1120—112; angegeben hat, über, 
ein. 
" ) Das Publicum wird sich am besten noch erinnern, 
was man für Mährchen und andere Geschichtchen 
von Lenz sprach. Tlanclaquatlapfttli freut sich 
von Herjen, das Publicum mit Gewißheit über, 
zeugen tu können, daß von allen diese» Geruch, 
ten bis jetzt auch nicht eines gegründet war. 
( 168 ) 
> auch gar nicht fehlen, daß mehrere schuldlose Per-
sonen eingezogen wurden. 
Die in vielen Gegenden der Churmark veraw 
staltete General-Visitation lieferte ebenfalls eme 
sehr beträchtliche Anzahl thetls verdächtige thetls 
herumschleichende Menschen. Kaum war ihre Um 
schuld ln der Untersuchung bewiesen, so wurden sie 
auch sämmtllch wieder entlassen. *) 
Endlich fand der Scharf, Schütze Gott l ieb 
Zimmermann, Lichnowskyschen Regimentes 
Montags den i/ren August diesen vogelfreien 
Lenz. Er ging nämlich mit seinem Weibe von 
Sophienstädt, wo er einen Besuch abgelegt hatte, 
«ach dem Döllenschen Kruge. Daselbst wohnte 
er und vertritt die Stelle bes Vlce-Wirthes. Nicht 
wett- vo« dem Dorfe bemerkte er eAen Menschen 
etwas gebückt sitzen. An diesem fand er mit der 
Beschreibung der Person des L.enz in den Steck 
Briefen sehr viele Aehnllchkeit. Fitt imermann 
*) Verschiedene im Publice standen in dem eitle» 
Wahne, daß darunter dieUnschuldigensehr leiden. 
Daß dieses aber ei« sehr einfältiges U M « ! war, 
yat Tlanrl«qunrlap«tli schon j» öew ?i und 
72ftm Stück S. i i 2 ) bewies««. 
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ging ans ihn zu, befragte ihn nach dem Nahmen 
und Herkommen. Jener antwortete er sey der 
Zimmer.-Geselle Wolfram,aus Lübben gebürtig, 
käme von Prenzlau und reisete nach Ber l in . 
Auf! die Frage, ob cr eme Kundschaft hätte? ant-
wortete der angebliche Zimmer,-Geselle: Man hätte 
sie ihm m prenzlau abgenommen. Immnrmcum 
ließ ihn darauf fortgehen. Alsdann schickte er sein 
Weib, welches ebenfalls indem angeblichen Zim? 
nier-Gesellen den'gesuchten Lenz erkannte, nach 
H M e , lief wieder L.enZ nach, höhlte ihn auch 
bald ein und suchte ihn auf das neue auszuforschen. 
Lenz blieb bei seiner vorigen Angabe, sprach die 
sä'chsische Mundart und stellte es dem gimnterl 
mann frei, ihn nach Grosi-SchönedecL zu bs-
gletten. Der Scharfschütze pries ihm die dortige 
Scheute an und sagte: er würde nach Hause ge-
hen und es seinen Leuten, die er fchM bestellt 
hätte, bekannt machen: daß er ein ehrlicher 
Mensch und ihm selbst dafür bekannt wäre. Jetzt 
trennten sich beide. Finemermcmn eilte nach 
Häufte legze seine Montirung an, versah sich mit 
dem Seiten-Gewehre und setzte diesem Zimmer, 
Gesellen zum zweitenmahle nach. 
. ( I?o ) 
Es war schon Abends 9 Uhr vorbei, als A l w 
mermann ihn in dem Walde auf einem Fußsteige 
entgegen kam. L.enZ beklagte sich, daß er de« 
Weg nach Schönebeck verfehlt hätte und daher 
nach dem Döllenschen Theerofen zu gehen wil l 
lens wäre. Zimmermann wendete dawider ein: 
Er hatte zu Hause einen Regiments-Befehl vorge, 
funden, vermöge dessen er auf das schleunigste über 
Groß ^ Schönebeck noch nach Ber l in gehen 
müßte. Lenz bezeigte zu der Begleitung keine 
Lust und schützte Müdigkeit vor. Endlich aber 
wurde er durch 3innnerm«ms Entschlossenheit 
bewogen, mit ihm umzukehren. Er nahm Lenz 
daher bei dem Arme und schlenderte mit ihm fort. 
Kaum waren beide eine Strecke gegangen, so er, 
scholl hinter ihnen ein dumpfes Rufen. Zimmer, 
mann verlohr seine Entschlossenheit nicht, zog vieb 
mehr sein Seiten.Gewehr, chat, als wenn gar 
nichts vorgefallen wäre, beobachtete aber selney 
Mann auf das sorgfältigste. Indessen kamen beb 
de nach Schönebeck. An der Hofthüre des 
Schenkwirthes Schlegel blieb Lenz stehen. Um 
ter dem Vorwande sein Schnupftuch verloren zu 
haben, eilte er fort, lief das halbe Dor f hinauf. 
und sprengte eine Hofthüre ein; Zimmermann 
verfolgte, höhlte ihn auf dem Hofe ein, fetzte ihm 
seinen bloßen Säbel auf die Brust und erweckte durch 
sein Schreien und Rufen mehrere Leute. Diese 
kamen endlich dazu, machten den angeblichen 
ZimnWr, Gesellen fest und brachten ihn in des 
Schulzen Gsrichts-Stube. Man fragte ihn hier 
abermahl, wer er wäre, wie er hieße? Er nannte 
sich aber wie vorher Wo l f ram und blieb, unge, 
achtet ein gewisser Schröder ihn augenblicklich 
für den gesuchten Lenz erkannte, doch noch bei 
seiner Rede. Als man ihm darauf vorstellte, daß 
seine Mutter herbei gehöhlt werden könnte, ge, 
stand er endlich: daß er Lenz hieße. 
Jetzt wurden alle Anstalten welche bei solchen 
Gelegenheiten nöthig sind, getroffen, und den dar-
auf folgenden Tag, als Dienstags, den iFten Au, 
gust nach Be r l i n geschlossen auf einem Wagen ge, 
schickt. Nachmittags gegen fünf Uhr kam er hier 
an und wurde in die Hausvogtei zur gefänglichen 
Verwahrung geliefert. *) 
*) Dasjenige, was der Verfasser in seiner wunder, 
baren Gefangennehnmng non Seite 9 schriebe, 
ist.hie und da richtig; doch stimmt es nicht ganz 
( I?2 . ) 
Wie und auf welche Art das berlinsche Putzli, 
cum diesen Mörder empfangen hatte, können die 
Leser in dem 71 und Tasten Stücke Seite 1123 u. 
s. f. ersehen, folglich ist die Wiedeihohlung hier 
unnöthtg. , 
Alle diese Umstünde, welche von dieser Gefan-
gennehmung berührt wurden, bestätigten sich nicht 
nur, sondern Lenz antwortete auch auf dte an ihn 
geschehenen Fragen folgendes: 
Er Heisse Johann Christian Lenz, sey 3? Jahr 
alt, in der Lutherischen Religion erzogen und aus 
Oranienburg, wo sein Vater Schlächter-Meister 
ist, gebürtig. Gleich nach geendigten Religious, 
Unterrichte habe er in seinem Geburtsorte das 
Handwerk bei dem Schlachter-Melster Rwck er-
lernt und nach seiner Lossprechung als Geselle bei 
demselben noch gearbeitet. *) Alsdann wäre er 
voll dem Schlächter-Meister Rieck weg und nach 
mit der Erzählung, welche Tlamlaquatlapfttli 
hier vortrug. Ueberdieß ist auch theils alles wie 
Kraut und Rüben untereinander geworfen, theils 
alles in einer erbärmlichen Schreibart abgefaßt.' 
' ) Der Verfasser behauptet in seiner ausgeführten 
Lebens xiBeschreibunZ S- 9 gerade das Segens 
( l?3 ) 
Berlin gegangen und daselbst bei einem Meister in 
Berlin in Arbeit gewesen. *) 
Bald darauf hätte er einen Viehhandel ange-
fangen ^ diesen meistentheils aus Credit getrieben 
und denselben bis jetzt noch immer fortgesetzt. Vor 
6 Jahren hatte er seinen Wohnplatz bei einem sei-
ner Verwandten in der Hollanderei (5reuzbruct> 
genommen, aber seit Ostern dieses Jahres (1789) 
nicht mehr bei ihm eingesprochen; dafür wäre er 
wegen seines Viehhandels von einem Orte zu dem 
andern gezogen und habe in Berlin das Vieh ver-
kauft. **) 
theil. I n solchen Fallen versteht es sich, daß 
Lenz mehr Glauben verdiente. 
Tlantlaqufttlapatli. 
*) Davon meldet der Verfasser in seiner Lebens - Be-
schreibung keme Sylbe und doch nennt er sie eine 
ausführliche. 
"* ) Anfanglich wird Lenz in der Lebensbeschreibung 
als der ungesitteste und als «in solcher Mensch 
geschildert, welcher dem Spiele und dem Trünke 
u. s. w. sehr ergeben gewesen sey und doch gibt er 
ihm das Zeugnis, daß er sich als ein ehrlicher 
Kerl in seinem Viehhandel bewiesen hätte. — 
Möglich aber höchst unwahrscheinlich. 
Tlftnrlaqufttlftpfttli. 
( 174 ) 
Durch manchen ihm fehlgeschlagenen Handel, 
sey er in Schulden gekommen. Ob diese ihm nicht 
zleich sehr gedrückt hätten; so wären sie doch die 
Veranlassung gewesen, Berl in und die hiesigen Ge-
benden in der Mi t te desIunius zu melden. Be i 
dieser Gelegenheit gab Lenz seine Gläubiger mit 
Nahmen, dann auch seine Schulden an. Diese 
«trugen 8) Thaler und wurden in der Folge für 
ichtig befunden. 
Was die Zeit und den Or t betraf, wo er sich 
lm Sonnabend den izten und in der Nacht auf 
>en iHten aufgehalten Hütte, machte sich L.enz 
»urch Widersprüche verdachtiger. I n dem A m 
ange wollte er an dem benannten Sonnabend von 
Ler lw über Sto lpe nach Bürzow geZangen seyn 
lud in der Beyorvschen Schenke übernachtet 
,aben. Indessen gestand er doch gleich ein mit dem 
Nühlen Burschen Sucron? bei der Havelhäustr 
brücke gesprochen zu haben. 
Die Fortsetzung ganz gewiß künftigen Sonnabend.) 
Shronicvon Berl in, 
vder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t . 
IO8 und'io9tes Stück. 
Berlw, den 9. Januar. 1790. 
Inhalt und Vorstellung der Oper Brenno. 
(Fortsetzung.) 
(Mansche Seite 7s.) 
Zweiter Aufzug.-
ErM Auftritt. 
Angenehmer Gartenplay im Innern des 
pallastes 8udurbWo mi t Statuen, S iyen, 
Springbrunnen u.f. w. «Aeantes versichert dem 
Brennus, daß Ggist zur Flucht der Ostilia be-
Hülfilch gewesen wäre, doch hätten die Selntgen 
alles vereitelt. Er möchte sich daher beruhigen. 
Brennus antwortet, daß er noch nicht so glücklich 
seyn könnte: denn das'Cavttolium hätte schon zwei/ 
M 
c 176 ) 
mahl den heftigsten Sturm zu seinem größten Vers 
luste widerstanden. Neuntes tröstet, versichert, daß 
es sich wegen des langen Hungers und der abge-
schnittenen Lebensmittel nicht lange mehr halten 
könne. Indessen würde er durch seinen Beistand 
Sorge tragen, damit der Einzug in Rom zum 
Collinerchöre vor sich gehe. Vorläufig möchte er 
nur an Ostil ia denken, wie er ihr Herz besiegen 
möge. Eleantes singt darauf eine Arie und will ab-
gehen : indem erscheint Osti l ia von der Garde des 
Brennus geführt, Cleantes bleibt alsdann stehen. 
Zweiter Austritt. 
Brennus hoffte von Osti l ia statt Stolz, Bitte 
und Flehen zu sehen und erstaunte, daß er sich ge-
irrt hätte. Ostilia erklärt ebenfalls dieses sehr 
freimüthig und sagte, daß er mit seinen Waffen 
statt Reiche, Wecker bekriegen und bezwingen wolle. 
Brennus erwiederte, daß es nicht so wäre und 
sich freue, dte stärksten Helden zu bezwingen. 
Darauf befiehlt er dem Cleantes, des Fabius Tod 
zu fördern. 
Ostil ia hält Cleantes und fragt Brennus um 
die Ursache. 
( 17? ) 
Brennus erklärt: daß,.wenn sie Fabius er< 
halten wollte, so sollte sie Brennus.Nechte nehmen. 
Ostilia. Czaudert.) 
Brennus befiehlt abermahl Cleantes, den Be^ 
fehl zu vollziehen. 
Ostilia hält Cleantes wieder zurück. 
Brennus läßt ihr noch die Wahl: Entweder 
Fabius Tod oder ihr Gemahl zu werden. 
Ostilia kämpft mit sich selbst und sucht auch 
Cleantes zu erweichen, dieser aber bleibt bei Bren-
nus Rede. 
Ostil ia singt darauf eine Arie, gibt ihren 
Schmerz zu erkennen, versichert, daß die wildsten 
Thiere nicht so viele Grausamkeit ausübten und 
will alsdann abgehen. Die Wache aber schließt 
sie ein. 
Brennus sagt der Wache, daß sie Osti l ia be, 
gleiten solle, Ostilia aber soll überlegen, ob seine 
Hand sie zum Throne führ«« soll öder ob -sie lle, 
her wünsche, daß Rom mlt Bürger Blute ganz 
gefärbt werden soll. 
Ostil ia geht unter der Begleitung der Wache ab. 
M 2 
( i ?3 ) 
Dr i t ter Auf t r i t t . 
Cleantes vermuthet, daß Ostilia's Stolz ge-
wiß schwinden würde, sobald er sich nur mcht er-
nmchenileß. Indessen eüe er, denFabiuszutödten. 
Brennus erklärte, daß er diesen Befehl nur 
darum geäußert haue, OstMa'zu überwinden. 
Er möchte nur setne'nMtutdurst stillen und Fabius 
nicht, weiter verfolgen. Ggist aber sollte er her-
bringen^ dann zum Heere zurückgehen.' (geht ab.) 
Vierter Auftr i t t . 
A!ecmtes tritt Brennus Grundsätzen nicht bei, 
sofern besteht darauf: daß Fstdius falle, mit ihm 
Rom und der ganze Senat, (wi l l abgehen, indem 
kömmt FelindS als Krieger gekleidet, unter dem 
Nahmen Egist.) Cleantes sagte, daß er ihn eben 
aufsuche, well Brennus nnt ihm sprechen wolle. 
Egist erwiederc eben dieses und äußert für sich 
sogleich den Wunsch: Vielleicht erkennte er sie, 
liebte sie noch. Sogleich bittet sie «lleantes mit 
ihm zu Brennus zu gehen. 
Aleantes war es zufrieden, nur sollte er erst 
sein Schwert abgeben, denn nur als Gefangener 
könnte er vor Brennus erscheinen, er wüßte bec 
( i ?9 ) 
kanntlich dock, daß er Ostilia's Flucht hätte 
befördern wollen. : . . ' 
Felinde antwortet: daß er ihm das Schwert 
nie entreissen sollte. Brennus Unterchan wäre er/ 
aber mcht sein Knecht. Auch überreichte er sein 
Schwert nichtdem Befehle eines andern. Stellen 
wollre er sich vor Brennus, das soll er ihm sagen 
und die Ursache hören, welche ihm semen Undank 
zugezogen hätte. Dock mlt dem Schwerte au der 
Seite. Alles dieses wiederhohlt A l inde in einet 
Aue und eilt ab. 
Fünfter Auftritt. 
Clecmtes legt alles für Stolz aus und — in, 
dem sieht er Ostilia mit FabiuchF Sogleich be, 
schließt er, Brennus aufzusuchen, damit er seinen 
I r r thum sähe, und sich im Busen Zorn und Elfer, 
sucht entzünden mögen. Ceilr ab.) 
Ostilia freut sich noch einmahl mit ihrem Ge-
liebten in Freiheit zu seyn. Sie versichert, daß 
das Palladium in Sicherheit wäre und dieses müsse 
ihnen noch die größte Hoffnung geben. Sollte 
aber auch diese verloren gehen, so wollten sie zu-
sammen sterben. 
M 3 
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Fabius tröstet seine Geliebte und will zugleich' 
versuchen, ob er nicht einen Weg für sie zum Ca-
pltole finden könne. 
Sechster Auftr i t t . 
Ostilia bittet Fabius, sie nicht allein zu lassen, 
weil Brennus - - indem erscheint Brennus selbst. 
Osti l ia erschrickt, 
Brennus dankt den Göttern, daß er jetzt die 
Ursache von Obil ias Sprödigkeic nnsse. 
Fabius erklärt, daß er sich doch betrogen 
würde finden. 
Brennus wunderte sich über dieses Gestand-
nlß und fragt W , wer der Ueberwuudene und der 
Ueberwin^der wäre? 
Fabius erwiedert, daß dieses noch nicht aus/ 
gemacht sen. Zugleich versichert er Brennus: daß 
er Ostilia allein und stets lieben würde. 
Brennus versetzte, daß er sich doch sollte be^ 
trogen finden. Wache kömmt. Osti l ia bittet. 
Fabius aber fällt ein: Des Tyrannen Wille ge-
schehe. Sein B lu t möge er vergießen. Doch sollte 
sie ihn ewig hassen. Darin bestünden sein Sieg 
c in ) 
und seine Rache. Gut antwortet Brennus. Doch 
soll der Rache der Tod vorher gehen. -
Ostilia bittet Brennus, sie anzuhören. Die,' 
ser gewährt es. Ostilia fährt alsdann fort. Sie 
wäre die Schuldige. Wollte er Fabius mit dem 
Tode bestrafen, so dürfe er nicht glauben, daß sie 
ihn lieben würde. Er möchte daher von seiner 
Wuth abstehen, oder wollte er durchaus Fabius 
Tod, so sollte er zuerst ihre Brust durchbohren. 
Jetzt erfolgt ein Trio. Ostilia bittet Brennus 
von seinen Vorhaben abzustehen. Fabius behaup-
tet, daß er niemand als Ostilia lieben würde und 
Brennus läßt ihr noch die Wahl mit der Versiehe, 
rung, haß Fabius Leben und Tod in ihrer Hano 
stünde. Nach dem Gesänge entfernen sich alle. 
Siebenter Auftritt. 
Auf der linken Seite die Aussicht nach dem 
Colliner Thore. An diesem stoßen Rom's 
Mauern. Von diesen sieht man nur etwas. 
I n der Mi t te, entfernt die Aussicht in das 
Innere der Stadt nach dem tTomentaner 
tvege. Dieser führt nach dem Lhore und 
geht über die Scene fort. I n der Mitte des 
M 4 
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Weges ein großer einzelner Bogen, welchen' 
man im Profile sieht. 
Zwischen diesem und dem Lhore sieht 
man den Pallast dco Corncl i i , weiter 
hin andere Gebäude im Innern der 
Stadt , welche an den Pelilinischcn Wald 
stoßen. Dieser macht die Spitze der Aus/ 
ficht rechter Hand aus. Die tTomentaner 
Straße, welche vor den benannten Gebäuden 
und dem Walde fortläuft, fängt bei dem 
Lhore an uud verliert sich in der entgegen-
stehenden Scene von dem hochstehenden 
Lhore, etwas abwärts senkend. Für Seite 
eine Balustrade mit Bildhauer Figuren ge? 
ziert. Außer dein Thore die Aussicht nach 
dem Felde. 
Cleantes (kömmt mit bloßem Schwerte von 
dem Thore die Straße herab, macht den Weg über 
das Theater in und durch die Seen?, wie der Weg 
es ihm und allen folgenden vorschreibt). Er dankt 
dem Schicksale, daß alles gelinge, daß der römische 
Stolz bald schwinden müsse und Brennus als Ue, 
berwtnder lm Triumphe durch die Straßen würbe 
c 183 ) 
gezogen werden. Der Triumph nahe sich und er 
wolle daher den König' erwarten. 
Cleanles zieht sich nach der «echten Seite, 
während seines Recitatives marschirte ein 
Corps der Leibwache von BrenRus Truppen 
hervor und kömmt den Wog herab. Auf der 
Soene theilt es sich, stellt sich auf beiden Sei-
ten und stimmt einen Triumph Chor an. 
Diesem Chor folgt eine sehr betrachtliche Am 
zahl bewaffneter Gallier.« Dies» machen auf 
der Sceno einen anhaltenden 'Fug. Viele 
dieser Gallier tragen allerlei Krieges-und 
Siegeszeichen und Beute der überwundenen 
Feinde. 
Dem Triumph - Aufzuge folgt von ein 
kriegerisches Orchester, welchen das Chor 
mit kriegerischer Music begleitet. tVah, 
rend des Chores sieht man immerzu in der 
Ferne die Truppen' ziehen. I n ihrA Mitte 
wird Brennus, von Sclaven umgeben und 
auf einem N?affensiye von den Spießen und 
Schwerter Gallischer Soldaten zusammenge-
setzt, erhaben siyend den N)eg bis in die 
Mitte des.Theaters getragen und jederzeit 
. M s 
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von Sclaven und Soldaten umgeben. Diese 
bieten sich ihm auf verschiedene Art und 
N?eise in unterschiedenen Stellungen zum 
HMabsttzigen dar. und Brennus steigt über sie 
hinab. tTach der Herabsteigung wird ihm 
auf ähnliche N)eise an der Seite > ivo Clean-
tes Dcht, ein Thron errichtet, welcher mit 
Soldaten, Sclaven und SiegesiFbichen um^ 
geben wird. 
2llles dieses geschieht während des <5ho^  
res. Brennus besteigt den Thron. Fabius 
erscheint. > 
Achter Auftritt: 
FaAus erschrickt über den Thron in Rom. 
Brennus fragt um die Ursache seines Erstau, 
nens. Indem kömmt ein Gallischer General und 
meldet: daß ein römischer Tribun lhn zu sprechen 
wünsche. 
Neunter Aufteilt. 
Sulpicius begehrt im Nahmen des Senats 
statt des Triumphes Brennus und die Ruhe in 
Rom zu sehen und bietet ihm für die Gewährlei-
stung des Friedens ioao Pfund Gold. 
( 185 7 
Fabius halt dieses Anerbieten für Niedrigkeit. 
Brennus fragt Fabius deßwegen. 
Fabius antwortet, daß Eisen und nicht Gold 
Rom vertheidigensoll. 
Brennus erwiederte, daß.der sein Volk liebe, 
welcher sein B lu t gern schont. 
Fabius versetzt dawider, daß derjenige es 
mehr liebe, welcher dessen Ehre schon«: die Furcht 
erzeuge Schande und der ziehe einen Römer zum 
Verrathe, welcher selbst ein Lügner ist. 
Brennus wundert sich, daß Fabius ihm die-
ses in das Gesicht sage. Ferner sehte er er ihn zu 
Rede, ob nicht die Fabier das Völker,Recht ver, 
letzt hätten, ob er selbst nicht gewußt hätte, Ostil ia 
aus seinen Armen zu entrelssen. 
Fabius erklärte, daß Brennus Grausamkeit 
die Fabier auf den Entschluß gebracht hätte. 
Nicht er, sondern Brennus Mbst harte Versuche 
gemacht, Ostil ia ihm zu rauben. 
Brennus ergrimmt über Fabius Aussprüche. 
Fabius aber sag ihm in einer Arie daß er alle 
seine Verbrechen rächen, daß er ihn tüdten könne; 
und weyn er ihn auch länger am Heben ließe; so 
sollte er doch Gemahls hoffen: Rom so erniedriget 
c 18^ ) 
Zu sehen-. Zittern noch sollte- er vor ihm- und 
müßte er sterben, so müsse er Brennus wissen: 
daß Rom auch nicht eipen Fabius mehr besäße. 
Nach dieser Arte geht er eilend ab. 
Zehnter Auftritt. 
Brennus, Sulp ic ius, Cleantes, Wache, 
Soldaten, und stets noch mllitainscher Zug in 
der Ferne. 
Brennus Eifer und Zorn erreicht seinen höch-
sten Grad. Sogleich befiehlt er, das Capltol mit 
doppelter Macht zu bestürmen. Ohne Verzug soll 
ihn das stolze Rom im Triumphe sehen. Schaa-
remvels sollten seine Soldaten durch diese Mauern 
ziehen und den Triumph auf das feierlichste hege, 
hen helfen. Und flehe Fabius nicht um Mitleid, 
so zernichte das Schwert den Senat NM allen 
Göttern. 
Cleantes gehorcht sogleich dem Befehle und 
geht, den Soldaten Befehl zu geben. 
Sulpic ius erklart m einer Arie: daß er von 
allen Schätzen nichts fordere, daß sein Schwert 
schwerer als alles .Gold wiege; daß das stolze Rom 
c .18? > 
vor ihn erbeben soll: Er forore daher Rache und eile 
zu dem Gefechte. » . 
Unrer dieser Arie »stellten sich die Soldaten 
in die vorige Stellung. DK Sclcweu bieten sich 
dm auf Brennus wleße'r in verschiedenen Stelluw 
geu'zum ersteigen dar und Brennus setzt sich wie 
das vorige mahl. Hieraus erschallt das Chor der 
Leibwache. Wahrend dlesss Chores sieht man die 
Gallischen Colonien dmch das Thor ziehen. An 
der Spitze (l>toacres, von seinem Weibe Lacme-
me und seiner Schwester Fimwcck begleitet. Alle 
kommen im Gefolgt'der Truppen den Weg tMab. 
Die Truppen ziehen immer cm Hintergründe fort. 
Die Gallier verbeugen sich vor ihrem Könige und 
der Tanz beginnet.' 
Zweites Ba l l e t t . 
P^ersonen. ^ . 
Otoacres: Erster Anführer der 
Gallischen Colonien. Herr Victov. 
Zimirccr/ seine Schwester, Ge-
llebte des Man i l ius . Mlle, M e r o m . 
Lacmens/ seine Frau. Mao. Desplaces T r i a l . 
( 188 ) 
Mmti l ius: vormahls römischer 
Gesandter an Brennus nach 
Toskana Liebhaber der- Zt-
mirca; Herr Andriani. 
Gallische Colonisten. Die ersten 
davon stellen vor. 
Mlle. Taucher?. Hr. Schubert. 
Mab. Schubert. Hr.Silanie. 
Gallische Soldaten und gefangene Römer. 
Inhalt. 
Die Gallischen Colonien feiern tanzend Brey-
«us Triumph und ehren dieses Fest nach jhrer Att 
mit Überreichung verschiedener EhremZeichenund 
Sieges - Gebräuchen. Brennus geht ab. Die 
Völker marschieren auf das neue in dem Hinter-
gründe. Der feierliche Tanz hält an. 
Darauf erscheinen andere Gallier. Sie brln-
gen einige gefangene Römer und stellen sie dem 
Otoacres, ersten Anführer der Gallischen Colo-
nien als einen neuen Triumph vor. Nnter biesen 
Gefangenen befindet sich Ntanilius. Fimirca 
erkennt in ihm ihren Geliebten, ManiAus er-
kennte ebenfalls seine Geliebte. Beide äußern die 
stärksten Kennzeichen der Liebe. Otoac^es be-
( 159 ) 
merkt diese Neigung, macht ihn bestürzt und enb 
deckt alles seinem Weibe Lacmene» Doch sucht 
er sich zu fassen und befiehlt; die Sclavsn zum 
Brennus zu führen. Die Gefangenen werden 
darauf weggebracht. Fimirca verfolgt mit den 
Augen ihren Maml ius . Otoacres gcht auf der 
andern Seite mit Tacmene und den Colonisten 
ab. Fimirca thut, als ob sie nachginge, bleibt 
aber bis zuletzt/kehrt um und sobald die andern 
fort sind, folgt eilend den Gefangenen. Die See-
ne verändert sich in 
Eine Aussicht auf einen The i l des V iagra . 
Dieser führet an das römische F o r u m , wel-
cher zwischen dem Lempel des Vulcans und 
der Sonne liegt. 
Die Gallier kommen und führen die Gefange, 
nen. Zimirca und Man i l i us drucken ihre Zärt, 
lichkeit und Schmerz über ihre Lage aus. Otoac 
cres kömnit dazu, bemerkt seine Schwester mit 
M a n i l i u s , beobachtet sie einen Augenblick und 
Merrascht sie alsdann in dem zärtlichsten Augen, 
blicke. Otoacres stellt seine Schwester darüber zu 
Rede und befragt sie wegen ihrer Verhältnisse. 3 i -
mirca ist einige Augenblicke unentschlossen, enk 
.< 190 ) 
lich aber gesteht sie ihrem Bruder alles, bittet um 
seinen Schutz unö um die Freiheit ihres Geliebten. 
Otoacres wird darüber mehr entrüstet, Zinnrca's 
Liebe aber stärker und feuriger. Ma.ni l ins bleibt 
in der größten Ungewißheit. Während dieser drei-
fachen ausdrucksvollen Pantomime hört man hin-
ter der Soene einen Siegs Chor. 
Nach drm Chore treten die siegenden. Gallier 
Hervor und bringen dem Otoacres die Nachricht 
von der nahen Niederlage des Römischen Senats. 
Tacmene kömmt mit ihnen. -Verzweistungsvoll 
wirft sich Mf tn i l ius zu Otoacres Füßen und sieht: 
die Gallier zurückzurufen und die Niederlage der 
Senatoren zu untersagen. Man i l i ns . . bewegt 
seine Geliebte, seiner Bitte beizutreten. Zinnrca 
thut es und beide wenden alles.MN, den Otoacres 
zu bewegen. Die Gallier erstaunen über Fimir-
ca's Liebe für einen Römer. Lacylotte wird eben-
falls darüber sehr unbOg, Fimjr<s aber der all-
gemeine Gegenstand des Abscheues. D a sie sich 
oon Otoacres nicht erhört, von Tacmcne verlassen^ 
)on allen Anwesenden verachW sieht; so sucht sie 
ndllch allein in M a m l m s Armen Schutz. Otoa, 
res bestehlt darauf, dle Liebenden zu trennen. 
Ehe 
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Ehe noch dieser Befehl ausgeübt wird, komme«, 
andere Gallier mit Gewändern der ermordeten Se, 
natoren. Bel diesem Anblicke verlaßt M a n i l m s 
seine Geliebte, untersucht die römischen Gewänder> 
erkennt sie/und bleibt versteinert stehen. Indes/ 
sen singen die Gallier einen Chor. - ' 
Man i l i us geräch gegen Otoacres in Harnische 
Dieser, welcher ebenfalls einen tödlichen Haß auf 
ihn geworfen hatte, wird durch diese Drohungen 
noch entrüsteter; befiehlt/ seine Fesseln zu verdop-
peln und ihn zur Strafe in Triumph aufzuführen. 
5Namlius über zückc schnell einen Dolch und er< 
sticht sich. Fimlrcct will dieses verhindern, kömmt 
aber zu spät. Sie zieht ihm den Dolch aus der 
Brust, umarmt ihn weinend Und klagend, lüac-
wene und Otoacres werden darüber unwillige? 
und er gibt den Befehl, Fiinirca Mlt Gewalt von 
ihm zu trennen und ebenfalls zu fesseln. Sie gleich/ 
sam betäubt in ihrer Leidenschaft^  ergreift dett 
Dolchs tnit welchen sich Män i l i u s erstach und 
Will ihrem Geliebten in den Tod folgen. Matt 
verhindert sie aber daran > entwaffnet, trennt sie, 
ihres heftigen Widerstandes ungeachtet/ von dem 
( !S2 ) 
Geliebten und fuhrt sie auf der einen, deßqleichen 
den sterbenden Man i l i us auf der andern Snte ab. 
'' Ein Tanz, welchen dte frohlockenden G M e r 
über die Niederlage des Senates anstellen, be/ 
schließt das Ballett.' 
Ende des zweiten Aufzuges. 
(Der Beschluß folgt.) 
Tlantlaquatlapatli's Zeitung. 
Der pohlnvche Juden-Schächter und seine 
christliche Anonima aus Sachsen. 
Ein Sendschreiben an den Herausgeber. 
(Beschluß) 
(Man sehe Seite 124.) 
Wirklich hatte das jüdische Dienstmädchen nicht 
unreckt, alles zu glauben. Denn bald nachher 
Nabm sich der Schächter (wahrschemllch au«Furcht, 
von chm verrathen'zu werden) d:e Freiheit, das 
Juden-Madchen nach Kahlcmds Hofe bringen zu 
lassen. Bei der ersten Anhörung drang sich die 
christliche Mamsell selbst zum schwüren auf und — 
schwur frisch weg. Das arme Juden-Mädchen 
( 193 ) 
tekam vor Schreck convulsivische Zufalle und fiel 
von einer Ohnmacht in die andere. Kaum hatte 
es einige Tage in Arrest gesessen; so kam es ohne 
etwas zu bezahlen, wieder heraus. Natürlich war 
darüber niemand froher als das Madchen. Es 
eilte zu seiner Herrfchaft, fand aber schon ein am 
deres Dienst-Mädchen. Anfangen-konnte es mit 
der Herrschaft nichts, weil sie ja ohne Dienst-
Mädchen nicht seyn konnte. Indessen stellte die-
ses den Schachter auch noch nicht zufrieden. Diese 
Unzufriedenheit entdeckte sich bald von selbst. Denn 
an demselben Tage kam der Klepper im Nahmen» 
aller Aeltesten mit der Nachricht: das Mädchen 
sollte binnen zwei Tagen aas Berlin. Und sollten 
sie wohl denken, würdiger M a n n , daß die Aelte-
sten kein Wort davon wußten?*) 
Jetzt kann man sich leicht vorstellen, daß das 
unglückliche Mädchen ganz außer der Fassung kam. 
N -
*) Wenn die Aeltesten, welches dem Einsender gern 
aufsein Wort geglaubt wird, keine Sllbe davon 
wußten; so verdient allerdings der Klepper einen 
tüchtigen Ausputzer. 
TlamlftquarlsspKtli. 
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Durch des Kleppers Betragen und Zudringlichkeit 
kam es in eine solche Lage, daß Steine sich hatten 
erbarmen mögen. Das arme Mädchen bar, flehte. 
Wer des Kleppers Schluß blieb fest. Das M ä d -
chen soll fo r t ! Menschlichkeit, Menschlichkeit sind 
dies deine Rechte? — Was weiß der Reiche, wel-
cher sich ohne Sorgen in seinem Feder.Bette her-
umwälzen kann, wie sehr der Unterdrückte um ei-
nen Bissen Brot seufzt? 
Wenn dieAeltesten wirklich eingestimmt hat-
ten, dieses vor dem Gerichte unschuldig befundene 
und erklarte Mädchen dennoch so zu verfolgen; 
so müßten in der That die Temperamente der Ael-
testen eben so rauh wie die gegenwärtige Witte-
rung seyn! Da ich aber die Aeltesten alle sehr ge-
nau kenne und zwar zum Thelle mit ihnen nahe 
verwandt bin; so bin ich überzeugt, daß nicht al-
lein sie, sondern auch der brave Ober-Rabbiner 
Hirschel nicht den allermindesten AntheU an die, 
stn Verfolgungen haben. 
Das Mädchen ward so sehr verfolgt, daß es 
wirklich bei der so unangenehmen Witterung aus 
( '95 ) 
der Stadt mußte. Weh, weh solchen Verfolget« 
und Seegen, Seegcn solchen Unschuldigen!*) 
Was ab?r den Schächter mit seiner christli-
chen Mamsell Anomina betrlft; so bleibt es 
ausgemacht: daß diese beide dem Mädchen den 
Weg zum Unglücke bahnten,' und wenn es auf 
unrechten Wegen, vielleicht trostlos ohne einen 
Bissenbrot herum irr t , so ist es ganz ausgemacht, 
daß der Schächtsr und die Mamsell Anomina die 
Q.uelle davon sind. Sollte nicht jeder brave 
Mann über solches Verfahren zurück schaudern? — 
Hier haben Sie mein Herr eine wahre Schil-
derung dieser pohlmschen Gesinnungen. Nicht al-
lein sie, sondern auch jeder unpartheüsche Mann 
wird sich das Beste herausnehmen. *) Wle vielen 
N 3 
*) Bei solchen Umständen verdient der Klepper kei-
nen Ausputzer, sondern nachdrückliche Ahndung. 
Und, wenn er mit solchen Menschen leine Nach, 
stcht hat, wie kann Er sie denn begehren? 
TUantlaquarittpfttli. 
. " ) Ganz gewiß. Denn diese Geschichte gibt einen 
herrlichen Veitrag zu dem menschlichen Herzen. 
Wetze aber dem/ welchen sie trist. 
, TlftMlstqUfttlftPfttli. 
( ^96 ) 
Frevels sich der Polacke schuldig gemacht hat, läßt 
sich sehr leicht erklären. Er brachte das unschuldige 
Mädchen um eine brave Herrschaft, brachte seinen 
guten Ruf in Verdacht, bewies öffentlich, daß er 
der christlichen.Mamsell aus Sachsen mehr zu-
traute als seinen eigenen Glaubens Genossen, ver-
anstaltete den Arrest, (welcher zwar mißlang, in-
dem seine Klage nebst Zeugnisse derWamsell Ano, 
nima aus Sachsen nicht so kraftvoll war, das 
Juden,Mädchen gänzlich zu vernichten.) endlich 
eine solche abscheuliche Verfolgung, wodurch wirk, 
lich das jüdische Dienst-Madchen die Smdt räu-
men mußte. 
Meine Absicht zu dieser Bekanntmachung ging 
nicht dahin: der Chre des.Schöchters und seiner 
christlichen Anonima zu nahe zu treten; sondern 
ihm vielmehr, welcher wahrscheinlich in Poh-
l.en nicht die Lehren, die zum wahren Zwecke füh-
ren, genoß, öffentlich zu melden: daß er z Stücke 
zu beherzigen habe: i ) Befördre die Liebe deines 
Nächstens. ,2) Sep nicht rachsüchtig. 3) Baue 
nicht auf die Trümmer der Ruinen deines Feindes 
glänzende Palläste. 
c 197 > 
Beherzigte diese drei Puncte die Menschheit^ 
ehe sie handelte, so würde sie nicht so oft in gefahr« 
llche Schlingen fallen. Sind sie, mein lieber Herr 
Tlantlaquatlapatli nicht auch der Meinung 
Ihres . . 
ganz ergebensten 
I . D. AnonimuK? 
Niederträchtiger Streich eines Töpfer-Ge-
sellen in der Aerüsalemer Arche. 
Einige Professionisten hielten ihre Mädchen 
Cwelche etwa 8—1° Jahre sind) fieisslg zur Kirche 
an. Dle Klnder gehorchten auch zuerst mit Ver-
Anügen il^ren Aeltern. Nach und nach aber be, 
zeigten sie dazu keinen wahren Hang mehr. Die 
.Aeltern fragten um dle Ursache. Das älteste 
Mädchen schämte sich das, was ihm begegnet war, 
zu entdecken. Endlich erfolgte nach vieler Mühe 
das Geständniß: daß es zwar gern in die Kirche 
gegangen wäre, ging aber deßwegen nicht mehr 
gern hinein: weil immer unter dem Gesänge ein 
Kerl in ihren Stuhl steige, zuerst mit ihnen spasse^  
( 198 ) 
hernach seme Hosen aufmache und secmdaleuses 
Zeug triebe. 
Kaum hatte dieses das Madchen gesagt, so sah 
sogleich der Alte, wo diese Niederträchtigkeit hinaus-
lief, ging zu seinem Freunde, dessen Tochter nur 
der Seinlgen in emem Stuhle sitzt, erzählt den 
VylfaH und beide Väter wurden einig; ihr? Km-
der in di? Kn-che zu schicken, versprachen aber zu-
gleich , daß sie nachkommen wollten. Die Vater 
hielten Wort und trafen den Kerl wirklich bei ih-
ren Kindern in her Ierulalemer Kirche. Au f der 
Stelle setzten sie diesen Veiführer zu Rede, indes-
sen hatte ep Gelegenheit, sich zu empfehlen. D ie 
Väter suchten nachher den Kerl auf und fanden 
ihn endlich in der neuen Kirche abermahls bei ei-
nen? Mädchen, Jetzt nahmen sie ihn ernsthaft 
vor und schleppten ihn mit zu einem Prediger. 
Dieser las ihm den Text, stellte ihm seine Nerbre, 
chen, welche er zugab, vor, und vermahnte ihn auf 
das beste. Von dem Prediger schieden sie ausein-
ander, Auf dem Wege wurde es den Vätern wie-
der leid, daß si? diesen Menschen nur mi t einer 
bloßen Prediger-Vermahnung hatten von sich ge, 
H?N lassen, dnm dies? wurden ihn doch nicht be
( 199 ) 
fern. Sogleich -faßten sie den Entschluß den Kerl 
noch ewmcch! aufzusuchen und ihn alsdann den 
Gerichren Zu übergeben. Kaum thaten sie dieses, 
so begegnete chnen dieftr Mensch zufälliger Weift. 
Dle Vater säunnen nicht lang und führten ihren 
Vorsatz Ms. Der Poltzei.-Inspector benahm sich 
bei diesem Vorfalle sehr exaet und äußerte, daß 
man vurlügllch über solche Verführer wachen 
müsse. Natürlich wurde dieser Mensch, welcher 
ein Töpfer-Geselle und schon etwas bei Jahren ist, 
in die gehörige Verwahrung gebracht. Das ar, 
tigste war, daß er bei dem ersten Verhöre alles 
leugnete. Indessen sind alle Beweise gegen ihn! 
Daß die guten Vater wahrscheinlich aus Eifer 
für das Wohl ihrer Kinder, etwas zu rasch han? 
delten, bleibt ausgemacht, Denn solche Thaten 
wollen schlechterdings oft die genauste Ueöerfüh, 
rung. Besser würden sie gethan haben, wenn sie 
dem Kerl etwas mehr Zelt gelassen hätten,' 
Daß dle That scheußlich ist, wird kein ehrlie 
bender Mensch bezweisseln. ^ lant laquat lapat l i 
denkt sich nicht leicht etwas ntedertrachtigers als 
das Herz eines nnerfahrnen Mädchens zu vergif-
ten und seinen Weg gleichsam mit Wollust m 
N 5 
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pflastern. Solche Menschen, solche Verführer dep 
Jugend sind der Menschheit ein wahrer Greuel, 
verdienen die schärfste Züchtigung und dafür wird 
das Poltzei-Dlrecrormm ganz gewiß sorgen. 
Leben, Thaten und schreckliches Ende des be-
rüchtigten SchlachtevKnecht' s, Strassen« 
Räubers und Mörders, Johann Ctzri« 
siian Lenz. 
(Zweite Fortsetzung.) 
<Mcm sehe iQ/tes Stück, Seite i<5l.) 
Als man L.enz überführte, daß diejes des 
Sonnabends vor dem Morde und am ebendensel-
ben Abend., wo er mit den beiden Tagelöhnern 
Schmidt und Matches auf eben diesem Wege 
gesprochen hatte, geschehen wäre; so nahm er end-
lich dieses für Wahrheit an. Nun behauptete er: 
Er sey von Stolpe nach Oranienburg gegangen, 
aber etwas vor der Stadt, wo ihn der lehre Zeuge 
Abends gegen io Uhr ungefähr gesprochen hätte, 
eingekehrt und doch noch um ic> Uhr in Boyon? 
eingetroffen. Ob ihn gleich die Schenk-Wlrthmn 
auo B ö y o w mit ihrem Sohne überführte, daß sie 
( 2Ql, ) 
ihn um diese angebene Zelt, Nachts um ic> Uhr, 
mit keinem Auge in ihrer Schenke gesehen hatten; 
ob er gleich selbst die Lage der Schenke nicht ein-
mahl bestimmt angeben konnte; so beharrte dessen 
ungeachtet Lenz auf seiner Aussage. 
Die Ehefrau des Schiffers Lindemann sagte 
Lenz in das Gesicht: daß sie ihn an jenem Sonn/ 
abend gegen Abend bei der Leninschen Brücke, 
als wenn er von Oranienburg käme, gesehen 
hätte, Lenz aber stritt es ab und versicherte: daß 
dieses durchaus mehr möglich ftyn tönnte; denn 
damahls wäre er von Ber l in nach Havelhansen 
gegangen. 
Aus,diesem ergibt sich, daß Lenz eine dreifache 
Reise, Nuthe angab. Die erste: von Ber l in über 
Stolpe gerade nach Böyoro. Die zweite: von 
Ber l in über 'Volge, HavelhausendrüH, bei-
nahe vor Oranienburg und dann nach B ö y o w . 
Endlich die dritte von Be r l i n gerade nach Havel-
Hausen. 
Fehlen konnte es daher gar nicht, daß durch 
diese Abweichungen und durch die von ihm gesche-
henen Widerlegungen einer schon durch zwei Zeug-
nisse ausgemlttelten Wahrheit, der Verdacht ge-
( HO2 ) 
gen ihn, nicht in Böyorv gewesen zu seyn, sich 
sehr vermehren' mußte. Auch noch folgende Um-
stände lnugnete er frisch weg. 
Die hochschwangere Frau des Scharfschützen 
Zimmermanns beschwor: daß L.enz einige Tage 
nach dem Morde im Döllenschen Aruge einmahl 
übernachtet und bei seinem nach Hause Gehen ei, 
nen Hund gekauft hätte. 
Der Soldat Car l , Prinz Ferdinandschen 
Regimentes/ erkannt? Lenz sogleich, für denje, 
mgen, welcher Sonnabend Abends vor demMords / 
nach Oranienburg gekommen wäre: sich einigeZeit 
nachher in der Gegend des Posthauses hätte aufgei 
halten und etwa eine Viertelstunde vor dem Abgehen 
der Post wieder zu dem Thore hinaus marschirt sey. 
Lenz hingegen bekannte: er hätte einig? Tage 
vor dem Morde in dem Dorfe R le in iMurz seine 
Zeche, welche 3 Groschen ausmachte, nicht bezahlt, 
dafür aber seine Pfeiffe zum Unterpfand? gelassen. 
— Und doch hat er Sonntags früh vor dem Morde 
eine Geld-Katze von einigen 32 Thalern um den 
Leib gehabt, 
Die beiden Bürger (Man sehe das letzte Stück 
G. 16s) aus Oranienburg, welche m i t t e n ) an 
( 20Z ) 
diesem Tage von "Vohlefang nach Rremmen fuh-
ren, geben die Schwere dieser Geld-Katze unge-
fahr auf 122 Thaler an. Lenz läugnete dzesetz und 
behauptete: seine Pfetffe hätte er damahls zum 
Unterpfande statt des Geldes bloß deswegen g,'g?i 
ben, weil er einen halben Lonisd'or; welchen er 
auf den Tisch geworfen, nicht wollte wechseln lassen. 
Diesen Vorfall hat indessen Lenz auf die Vor,-
stellung der Schenkwlrthinn aus Rlein-tNurz in 
der Folge für richtig erklart. 
Bis jetzt aber fruchteten alle Ermahnungen zu 
einem offenherzigen, wahrheltsvollen Bekenntnisse 
auch nicht das geringste. Endlich an dem ziten 
August nach der Onfronranon * ) nnt der Linde, 
*) Ungeachtet Tlantlaquatlapatll kein Freund der 
lateinischen Wörter ist, so mußte er doch dieses 
Substantiv wie das folgende stehen lassen. Be-
kanntlich ist ^un5rc»ntgno eine solche'gerichtliche 
Handlung, in welcherinan einenZeugen in das Ge-
sicht des Beschuldigten stellt. Dies« awr bekräf-
tiget alles dasjenige, was sonst der Beschuldigte 
gesagt oder behMptet hat. — Natürlich erklart 
DanrlaquttrlKptttli dieses Substantiv dewenigen, 
welche es noch nicht verstehen. 
( 2Q4 ) 
manninn begehrte Lenz den Inquirentet t "*.) 
ben Herren Cammergenchts / Nach Straßburg 
allen: zu sprechen. Kaum war dieser mit ihm in 
dem Gefängnisse, so entdeckte L,enz: er sey nicht 
unschuldig, wolle auch alles gestehen, nur möchte 
man seinen Vater (diesen hatte er unter den vor-
geladenen Leuten bemerkt) entlassen. Dieses ZF 
schal). Jetzt legte L.mz das Bekenntmß ab. Er 
wisse von dem Verbrechen. Nur eirter wäre der 
Hauptthäter. Dieser Hieße Schild/Pftsser, sey 
aber jetzt tobt. 
Bei L i y , an der schwedischen, pornmerschen 
Gränze Hütte er-sich, als er eben arretirt werden 
sollte, in das Wasser gestürzt und ersäuft. Da die« 
ses Geständniß Lenz vor dem ganzen besetzten Ge, 
richte zu wiederhohlen versicherte; so wurde er 
darauf in die Verhörstube zurückgebracht. Hier 
wiederhohlte er dasjenige, was er schon bei dem 
Herren CammergenchtS , Nach Straßburg ge-
äußert hatte: 
" ) Unter eine« Inqmrencen versieht man eine 
solche Person, welcher man den oder jeum gesche-
henen Vorfall zu untersuchen auftragt. 
t 2O5 ) 
E r wäre nicht unschuldig und hätte auch 
hulfreiche Hand geleistet. - -
Darauf versprach er, nicht wieder^  umzukehren^ 
nur bäte er sich bls auf den folgenden Tä^ Bedenk-
zeit aus, indem er sich erst gehörig fasseü ukd sam-
meln müssen. Zuletzt wlederhohlte er die Bit te 
seinen Vacer und Verwandten betreffend. Denn 
ihr A'nbnck seu thm unerträglich. Alsdann wurde 
er ln das Gefängnlß zurückgeführt. 
- Kaum war der folgende Tag erschienen; so 
wurde auch Lenz vernommen. Vor allen Dingen 
versicherte er, daß alle bisher eingezogene Perso-
nen an diesen Mordthaten auch nich't den minde-
sten Ancheil hätten, und behauptete: der schon am 
gezeigte Schild-Pfeffer wäre der einzige Haupt-
Thäte gewesen. Dieser Mensch hätte ehedessen in 
Oranienburg ein Haus besessen, und dieses hernach 
verrauft. Nachher aber wüßte er nicht, wo er hin 
gerathen wäre. I n der Nacht von dem izten auf 
den i4ten Iunlue sey ihm dieser Schild Pfeffer, 
nachdem er vorher mit Schmidt und Matthes 
gesprochen, zufälliger Weise nicht weit von Ora-
nienburg begegnet. Nach verschiedenen gewöhn-
lichen Fragen hätte er thm umzukehren zugeredet. 
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Denn es kam jetzt eine Gelegenheit, bei welcher 
tnan etwas vsrdienen känr.te und sie daher nicht» 
Unbenutzt vorbei lassen müsse. 
Als man L.enz wegen dieser Gelegenheit näher 
befragte, so fuhr er fort. Schild-Pfeffer hätte 
sich anfänglich, wie er es von ihm wissen wollte, 
nicht.herauSIelasseN, sondern nur gefragt: ob er 
nicht ein Schlächtcr-Messer bei sich hätte? 
Man würde es brauchen können. Hetzt merkte er 
zwar, daß Schild-Pfeffev auf unerlaubten We/ 
gen ginge, lleß sich aber verleiten und folgte. 
Diesseits der Havelhausir Brücke hätte er etwas 
entfernt einen Wagen bemerkt und dem Schi ld-
Pfeffer ein Messer reichen müssen. Hernach wären 
sie mit einem kleineu Burschen, welcher hinter dem 
Wagen ging, in das Gespräch gekommen. 
(Die FyttsetzUtlg ganz gewiß Wftigen Dienstag.) 
Lhronicvon Ber l in , 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
tiotes Stück. 
Berlin, 12. den Januar. 1790. 
Leben, Thaten und schreckliches Ende des be-
rüchtigten Schlächter-Knechtes, Straßen-
Räubers und Mörders, Johann Chri« 
siian Lenz. 
(Dritte Fortsetzung.) 
( M a n sehe 103 und iQZtes Stück, Seite 220.') 
rückgeblieben, bald aber wiedergekommen mitKerEr-
klärung: der Junge wäre schon über die Seite ge/ 
brackt: Er möchte nur die Pferde umlenken. Dte, 
fes Hütte er gechan; Schild>Pfeffer aber wäre an, 
den Wagen gesprungen und nach einigen Augem 
blicken mit dem Postillion wieder herunter gefallen, 
hätte aber schon vorher dem-schlafenden Schirr, 
c 208 ) 
Meister einen Schlag an den Kopf gegeben. M 
einer von den Ermordeten Stiche bekommen, könne' 
er nicht bestimmen. S o viel erinnere" er sich noch, 
daß keiner einen Laut von sich gegeben hatte. Nach, 
dem er mit Schild-Pfeffer den tobten Ochirrmel-
sier von dem Wagen geworfen; so wären sie über 
Borgsdor f und PmnON), links ab vor der Mord-
stelle in die pinnowsche Haide gefahren. Hier 
entdeckten sie einen Fleck, welcher zum Verscharren 
des Geldes am bequemsten schien, hätten wirklich 
3 ganze Fässer.mlt Gelde verscharrt. Die 5 übril 
gen Fässer aber mit Füßen zertreten, die Beutel 
mit dem Gelde zu zwei bis drei Stücken an ver-
schledene Stellen vergraben. Wie vlc! Schi ld-
Pfeffer von dem Gelde genommen, wisse er nicht. 
Er selbst aber hätte ic, Thaler in 6 Pfennigen aus 
einem Beutel gehöhlt. 
Da an dem folgenden Tage Aen; seiner Mut^ 
ter und Verwandten vorgestellt werden sollte; so? 
verbat er dieses aufoas flehendttchste und versprach, 
desto eher das ungeheuchelste und Mächtigste Be, 
kenntniß abzulegen^ Hetzt gestand er dem I n a M 
renken, Herren CanMergerichts.Rath Straßburg/ 
den jüngern N)egtter allein mit einem Feldsteins 
( 2ch' ) 
an den Kopf geschmissen zu haben/ daß dieser ohns 
sich weiter zu besinnen und ohne^ den mindesten 
Laut sogleich niedergestürzt wäre.-. 
Als man ferner ^.enz befragte'/ ob nicht auch 
die zwei Andern boU seiner Hand ermordet wur, 
den? so ändert? er schnell wieder seine Aussage und' 
behauptete, daß nicht er, sondern Schild-Pfeffer 
den jünger» Tvegner erschlagen, er hingegen hätte 
dem Schirrmeister nlir dis Stiche öelgebrgcht. Wie 
aber der Postillion um sein Lebsli gekonsmen sey,-^  
könne er selbst nicht recht sagen^  
SchildiOfeffee hätte ihn ermordet, dabei blieb er.-
Bei dem'folgenbenVerhörenl fügte'L.enz seinem 
Geständnisse noch hinzu: er hätte zwar dem Schi ld/ 
Pfeffer sein Messer, welches auf der Mordstelle ge, 
funden worden, gezeiget; Schild,'Pfeffer hatte ftr^ 
ner nach einem Schlächtetmesser gefragt, dieses 
sogleich voN ihm zurückethaltei, und che er (nem> 
ltch K.enz) mit ebendemselben Messer den Schirr, 
Meister erstochen, habe er mir einem Steine, wel, 
chen er schon bei Habelhausen zu einem solchen 
BeHufe in Händen gehabt, den Kopf eingeschlagen. 
Wahrend dieser Zelt hätte sich Schild/Pseffer über 
den Postillion gemacht, und gesetzt auch: daß der 
0 » 
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Postillion wirklich Schnitte und Stiche gehabt; fs 
müßten dieselben von Schild-Pftsser mit seinem ei-
genen Messer geschehen seyn. Indessen besann e"r 
sich: Haß er dem Schild-Pfeffer, nach dem er vor, 
her. mit dem.Schirrmeister fertig gewesen, wäre, 
.fein Messer gereicht hatte. 
Jetzt traf man die Anstalten, diesen Schi ly-
'Pfeffer noch auszuspähen. Während dieser Aus-
spähüng verfügte sich die Commission Mit Lett; 
Nach der Mordsielle, ließ ihn dieselbe genau am 
sehen und durchsuchen und vernahm ihn alsdann 
'über diese That auf das Neue. Lenz zeigte die 
^Plätze der Ermordeten, welche schon mit Reisern 
bezeichnet waren, und wiederhohlte auch hier seine 
schon gechäne Aussage doch mit dem Znscche: daß 
er' schon jenseits der Havelhäustr Brücke den 
Mord mit dem Schild-Pfeffer verabredet und sich 
dort mit ihm Steine dazu aufgesucht hatte. Nach 
'diesem Vorfalle führte man Lenz in die Pi t t , 
nowsche Haide. 'Hierzeigte er diejenigen Stellen, 
auf welchen das Geld verscharrt gewesen war, an 
Lenz fand selbst zuerst einen Beutel unter einem 
Blrkenbusche: dadurch gab er auch selbst Anleitung 
von neuem auf dem Flecke-, auf welchem man die 
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«rsten 42op Thaler gefunden hatte, nachzusuchen. 
Seine Behauptung, daß sich nebelndem Fasse auch 
ein verscharrter Beutel befinden müsse, traf rlcl/ 
tiZ ein. Denn diesen fand mau auf dem angezeigt 
ten Flecke, deßglelchen an mehrerey Oertern noch 
soviel, daß.die Summender wieder gefundenen 
Gelder 934 Thaler ausmachte. Zuletzt zeigte L^nz 
noch verschiedene Stellen an: .man suchte nach, 
fand aber nichts. 
Bei der abermahligen Vernehmung über diese 
Thaten, blieb Lenz bei diesem Bekenntnisse und 
versicherte, daß er auf die Wahrheit desselben leben 
und sterben wollte. Auch wiederhohlte er nach der 
Besichtigung des Messers, welches auf der Mord-
stelle gefunden war, daß es eben dasjenige sey, 
mit welchem er dem Schlrrmeister die Stiche bei-
gebracht hätte. 
Was den Schild,pfesser betraf, auf welchen 
L.enz so viele Schuld geworfen hatte, so wurde die-
ser wirklich in Potsdam gefunden. Nach vorher-
gehender, umständlicher Vernehmung, welche 
schon zu seinem Vortheile ausfiele, stellte man ihn 
dem Lenz yor: Vor dieser Handlung aber hielt 
SnPnrent, der Herr Cammergerlchtsrath Straß-
O 3' ' 
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h u t g , dem Inquisiten L.enz in dem"Gefängnisse 
seine unwahrscheinliche und' so oft abgeänderte 
Aussagen nochmahls vor. Die sanfte Ermahnun-
gen zu eiyem ungcheuchelten Bekenntnisse bewogen 
endlich Aenz einzugestehen: 
Daß er den M o r d der Personen und die 
Beraubung de? Post ganz allejn und ohne die 
pnndejce Be ih i l f e ausgeübt hatte. 
Piefts fretwilllge Bekeunfniß gelobte er vor 
dem besetzten Gerichte zu wjederhohlen, daher 
wurde er vorgeführt upd dem Schild^Pfesser un-
ter die Augen gestellt. Lenz erkannte ihn sogleich 
als einen ehemaligen Bewohner von Gramen, 
dura und sprach ihn augenblicklich von. seiner B n 
schuldigung loß. Weil sich weder bei den Nachrlch, 
ten, welche man von Schi lp ^ Pfeffers Lebens, 
Wandel einzog, noch sonst ein Verdacht gegen ihn 
zeigte, mzßer der Angabe: bet jedem heftigen Af, 
fecte dze fallende Sucht zu bekommen; so wurde er 
in der Folge seines Arrestes entlassen. 
Au« legte Lenz folgendes Bekenntnis ab. 
„ Wahr ist es, daß ich die ganze That einzig 
„ und allein begangen habe. Wirklich war ich 
>, Willens den Sennabend Abend, nachdem ich 
s 21? ) 
„ Mit dem Sucrow, Schfnidt und Matth^s. 
„ gesprochen hatte, nach Oranienburg zu gehen. 
„ Als ich aber nahe vor des Gtadt das Dörr/ 
„ Haus erreicht: so kam nur schon die Post ent, 
„ gegen. Der verdeckte Haupt-Wagen fuhr eim, 
„ gc Schritte vor dem BeiMagen. Neben tue, 
„ sem gingen die beiden TVegener. Hier gab mir 
„ der böse Gelst ein: *) Die Gelegenheit zu der 
„ Beute nicht aus der Acht zu lassen. Deßwegen 
„ gesellte ich» Mich zu beiden tNegener und ließ 
„ mich Mlt denselben jn em Gespräch ein. Von 
/ , dem Jüngsten Hörteich; daß so und soviel Ans-
, , ser mit Gelde auf dem Wagen wären und er 
,, wohl eines davon haben möchte. Bei dem 
,, Scheunen, Bau würde dieses gar herrlich zu 
„ statten foiymen. ^ ^ 
„ Gtatt nach Oranienburg zn gehen, folgte 
,, ich dem Peiwagen lmmex nackt Während des 
,, Gespräches faßte ich den Vorsatz, mich des Gel-
*) Llstnrlaqufttlapatll erinnert sich noch der Aussage 
einer Kin)er-Mörderc»n. I n der ersten Zeit laug, 
nete sie jhre That frisch weg, endlich verriet!) sie 
sich durch ihre zweideutige Reden selbst. Ihre 
Haupt-Entschuldigung lvar, Der Teufel härre 
sie geritren! 
O 4 
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„ des zu- bemzchtigen, es geschehe auf diese oder 
„ ime Art. Auch glaubte ich meinen Vorsatz 
,>, desto eher ausführen zu können, wei l der 
„ Schirrmeister ausgestreckt auf dem Wagen lag 
„ und recht fest schlief." 
„ Als wir bei dem Wirths-Hause an der H<u 
„ uelhäuser Brücke vorbei fuhren; so steckte ich el, 
„ nen Feldstein, welcher a» dem Thorwege lag, 
„ in meine Tasche und begleitete die- beiden N3e< 
„ gener durch die Halde bis bald an den Aus/ 
„ gang derselben. Hier suchte lch den jüngsten 
„ wegener, welcher sich Feuer anschlug, in eini-
„ ger Entfernung von dem Wagen zu halten. Als 
„ dieser ungefähr s° Schritte voraus gewesen 
„ war; so gab ich ihm mit einem Feldsteine einen 
„ solchen Schlag an den Kopf, daß er augenblich 
„ ljch mit dem Steine in den Graben stürzte. Ich 
„ sprang nach, versehte ihm mit eben demselben 
„ Steine noch einen Schlag und dergestalt, daß 
„ er keinen Laut mehr von sich gab, auch sich nicht 
„ eiumahl bewegte " *) 
*) Dieses Gestandniß beweiset, baß von allen dem, 
was der Verfasser in seiner authentischen und 
ausführliche» Lebens, Beschreibung Seite 2 
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„ Nun ging ich dem Wagen nach und fand den 
„ altern LVegener noch nebenher gehen. Ich 
„ sprach verschiedenes mit ihm. Auf die Frage, 
„ wo denn sein Bruder bliebe? antwortete ich: 
„ der wird schon naüMnmen, Dieses war am 
„ Ende der Halde. Hier gab ich dem Postillion 
„ mit dem nehmlichen Feldsteme einen Wurf an 
„ die linke Seite des Kopfes bei dem Ohr: dieser fiel, 
„ ohne einen Laut hören zu lassen, zu Boden." 
„ Hieraufsprang ich auf den ZHagen, gab dem 
„ schlafenden Schirrmeister mit eben demselben 
„ Feldsteine zwei Schläge ln den Kopf und ver? 
„ setzte ihm mit dem Messer einige Stiche ln den 
„ Leib und in die Brust. Alsdann sprang ich hin, 
„ ten von dem Wagen herunter, lenkte die Pfer? 
„ de links um, in den L,ehniyschen Weg, ließ 
„ sie in diesem fortgehen, ging wieder zu dem 
„ Pos t i l l i on , übte an lhm die Stiche und 
„ Schnitte, welche ich aber einzeln nicht mehr alle 
O 5 
«nd 24 gemeldet hat, nicht das geringste übereilt/ 
stimmt. Und doch behauptet der Verfasser: es 
sey alles Wahrheit. Sonderbar! -
Tlantlaquatlstparli. 
( 216 ) 
„ angeben kann Ms, zog den Posti l l ion abwärts itt 
„ das Kom, lief dem Wagen in dem L.ehniyfchen 
„ Wege lyichfr nach, zog den Schirrmeister her, 
„ unter und warf ihn in die Haide, wo noch 
„ Sträucher aufgeworfen liegen." 
„ Neck) vollbrachter That fuhr ich! mi t de.m 
„ Wagen links in den Schlelfweg nach B o r g s t 
s, dor f und über ^)innon> in die Halde. Hier 
„ verscharrte ich dqs Geld mit eigener Hand und 
„ ohne alle Hülfe. Die 3 ganz gebliebenen Fässer 
„ nahm ich von dem Wagen herunter und wälzte 
„ sie immer vor mlr her, bis an das Loch, wy 
, , man sie wieder gefunden hat. D ie übrigen s 
„ Fässer zertrat ich auf d?m Wagen thells ganz, 
„ thells stieß jch mit dem Fuße Yen Boden ein, 
„ Die Beutel verscharrte ich an verschiedenen 
„ Stellen bis etwa auf soThqler. Diese nahm. 
„ ich aus einem Beutel und steckte sie zu, m i r . " *) 
' ) Eben diese LenZsche Aussagen, stimmen tnit dem, 
was der Verfasser in seiner ausführlichen Le, 
bens.-Bes6)relbung Seite 26 und 27 äußerte, 
nicht überein. Von selbst persteht es sich; daß 
man in solchen Fallen mehr dem Inquisitett als elf 
nem solchen Verfasser glaubt. 
Tlcmrlftquatlap aclif 
c 217 ) 
Diesem Bekenntnisse blieb Lenz in der Folg? 
durchaus getreu. Bei der Special Inquisition än-
derte er nur noch die Umstände: daß er schon vor, 
her, ehe er dem Schtvrmelstex die Stiche bei-
brachte , die Pferde in den Lehssiyschett Weg 
gelenkt und zvahrend dlesex Handlung denselben 
«stechen hätte. Von dem Pof t t l l ton aber hohltS 
er noch nach: er hätte, als er jhu ln das Korn 
schleppte, noch gezappelt. 
I n Rücksicht seines Auffenthaltes por und nach 
der That , der Zeit, da er den Vorsatz gefaßt, 
und des Playes zu seinem nachhengen Leben gab 
überhaupt Lenz noch folgendes an, 
Donnerstags voz, der That wäre er in Fehde-
«ick gewesen und wollte sehen: ob er mcht durch 
den Vlehhcmdel etwas pel.olen.en könnte. V " 
mahls hätte er schosi kem Geld gehabt? jndessey 
verdiene man bisweilen auch dadurch etwsts, hfiß 
man den Schlächtern Vlch nachwiese, Die ßttachr 
auf den Freitag habe er ln. M u h l m b ß H zuges 
bracht und Freitags gegen Abend wäre er nach 
Rlem,N7uy gegangen. Hier hätte er die Nacht 
auf den Sonnabend geschlafen, auch sey es andem, 
d<H er seine Zeche mit 3 Gr< wegen gänzlichen 
( 218 ) 
Mangel des. Geldes nicht hatte bezahlen künyen. 
Sonnabend fxüh wäre er von Rlein-Muy über, 
lNeu,-Holland auf Oranienburg jedoch hinter ber. 
Stadt weg und den ganzen Tag über in der 
Hache umher gegangen, in der Pinnowschen Gel 
gend,aher, wo ihn die beiden Weiber gesehen.ha-
ben wollten, sey er nicht gewesen. Entweder die 
Heiden Weiber hätten sich geirrt, oder'dieser Um, 
stand wäre seinem Gedächtnisse gänzlich entfallen. 
. Gegen.Abend sey er durch Aehniy gekommen. 
Daselbst hatte ihn die Lindemannin gesehen^  
Von da habe er seinen Weg nach Havelhausew 
brück genommen. Schon in Rle in-Muy wäre 
in seinem Herzen der Gedanke, auf Raub auszu, 
Zehen, aufgestiegen, und es wäre ihm schon sage-
wesen, als weün er einen Mord begehen sollte 
und müßte. Auf die Post von Oranienburg 
«ach Zehdenick habe er indessen in Rlein Mutz 
nicht gelauert. Zwar müßte er gestehen, es ge-
wußt zu haben; daß die Post von Oranienburg 
nach Zehdenick dicht belRlejnMutz vorbeiführe, 
doch habe er schon seit einiger Zeit das bei dem 
Morde gebrauchte Messer in Papier gewickelt, bel 
sichgetWen. 
( 2!Z ) 
Was seine räuberische Absichten beträfe; so wa 
den diese erst nach der Zelt bei ihm erwacht. Diese 
hätten am Sonnabend bei seinem Nmherlauffett 
mit jedem Augenblicke zugenommen. M i t diesen 
Mord ^Gedanken wäre er wirklich nach Oranien-
burg marfchirt. Auf diesem Wege hätte er zwar 
MltdemSucrow, Schmidt und Matches ge-
sprochen, daß er einen blauen Rock getragen und 
dem Matthes sollte gesagt haben: erwarte auf 
einen Einspänner, wisse er nicht. > 
I n Oranienburg hätte er sich gar nicht auf-
gehalten, sondern wäre bloß bei deni Posthause 
vorbei und dann wieder zu dem Thore hinaus ge-
gangen. Möglich könnte es daher seyn, daß er 
von dem Soldaten Carl gesehen worden wäre. 
Vor dem Posthause habe er gehört, daß der Schirr-
meistsr ein Bund Stroh auf den Wagen zu legen be-
stellte, weil er müde sey und schlafen wolle. Nicht 
weit von der Stadt habe er auf die Post gelauert 
und den Haupt.-Wagen vorbei fahren lassei,. Bel 
d.etft Vorbeifahren hätte er erst drei Personen 
auf dem Neben - Wagen bemerkt. Kaum wäre 
der junge Wegner abgestiegen, so hätte er ge-
sagt: daß sie lauter Geld geladen und der Schirr? ' 
< ^ 220 ) 
Mister fest schlief. Das erste Werkzeug zur T3d, 
Mng der Personen habe er wirklich erst bei Ha, 
velhausen äufgenömmen. 
Nach der Verschärrung des Geldes in der 
pinnöwschenl Haide wäre er sogleich von hier 
.über Veiten und M ö r w i y / durch B ö y o r o nach 
1c?ehlefanz gegangen/ wo ihn auch die beiden 
Bürger (man setze das vorige Stück S . 16s.) aus 
Oranienburg angettoffen und bis M e m m e n mltt 
genommen hätten/ Eine falsche Angabe der Pachl 
terlnn G r ö c h i M ünb des Tagelöhne'rs A l b e r t sty 
<isi daß er an diesem Morgen zwischen 5 und 6 
tlhr'bei HaMhauseri vorbeigelaussen wäre: denn 
Nicht weit von Velte»i hätte er sich noch bei einer 
Brücke bis blutigen Hände ab/ und eins« blutigen 
Fleck an dem Knie' ausgewaschen^ ciuch wäre er Zar 
nicht wieder über ^a^elhausen gekommen. 
Von Rremmen habe er sogleich seinen Weg 
über'^ettmberg nach pausen genommen und da, 
selbst von dem Sonntags auf den Montag auf ei, 
nent Heuboden übernachtet. Montags sey er an 
.Fehdenick vorbei nach N?esensdorf gegangen, 
Dienstags nach GroßDöllen. Hier hätte er. ei, 
nen Hund gekauft. Von Groß,-Dol len wäre ee 
< 22 ! ) 
Mittwochs darauf nach Geiswald in der Ucker^  
mark. Donnerstags aber bis Prenzlow. > Vott 
da aus wäre er Freitags mehrere Dörfer unV 
Städte durchstrichen/ endlich Gonntags in s t e t W 
eingetroffen^ 
I n Stet t in hätte er sich einen blauen Stock öi/ 
stellt, sich nach Damm begeben, daselbst den an, 
geblichen Schlächter.'GesellenWölframang'etroft 
.fen und von ihm, gegen Las Versprechen, ihm 
seinen alten Rock ztt gebsn, die falsche Kundschaft 
Mit der Unäusgesteltttli Beilägs ehalten. U)ob 
fram.habe ihn auch nach Stet t in zurückbegleitet 
und den alten Nock von ihm bekommen. Wo nach 
der Zeit dieser N?olfram hingekommen wäre, 
könne er nicht bestimmen. 
Von Stet t in sey er auf den Dörfern in dör' 
Ukermark umher gewandert, habe auch die Städts 
pasewalk, Brüssens/ prenzlow und L rep , 
tow berührt, nirgends übet weder Aast noch See, 
lewRuhe empfinden können; endlich wäre er nach 
/bemmin in Pommern geraten. 
Jenseits Treptow wäre er iinem Mischen b>/ 
gignet, dieser hätte ihn bis nach Demmin beglel, 
tet und mit ihm die dortige Schuster - Herberge b«^ 
( 222 ) 
sucht. I n dieser habe er einen lahmen Schlächter, 
Gesellen, welcher Christoph hieß, gettossen und 
er sich zugleich erinnert, diesen Christoph in B e n 
lin schon gesehm zu haben. Eben dieser hätte ihm 
zugeredet: Bei den Schlächtern in Demmin den 
gewöhnlichen Zehr-Pfennig zu sammeln. Bei die-
ser Gelegenheit wäre er durch einen Meister für 
die Wittwe E r h a r d gedungen worden und auch 
bis den Sonnabend vor seiner Gefangennehmung 
geblieben. Alles hätte er damahls hervorgesucht, 
sein böses Gewissen einzuwiegen, hätte gebetet und 
gesungen, wäre aber alles umsonst gewesen. D a , 
her sey er von D e m m m weggegangen, mit dem 
Vorsatze, sich in B e r l i n selbst anzugeben. Dieser 
Vorsatz hatte um so mehr w seinem Herzen die 
Oberhand behalten, well er gehört, daß so viele 
Menschen seinetwegen eingezogen und doch alle um 
schuldig wären. 
(Die Fortsetzung M i gewiß künftigen Sonnabend.) 
Shronicvon Berlin, 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
mtes Stück. 
Berlin/ den 14. Januar. 1790. 
' "'^  '^"" > ? ' 
Ein schön geistliches Bekehrungs-Lied, wel-
ches Johann Christian Lenz in seinem Ge« 
fangniffe smgt. 
Nach der Melodie: 
(Wer nur den lieben Gott läßt walten.) 
315ie schrecklich sind nicht meine Sünden/ 
Die ich mW Vorsatz' all' beging! 
Ach was für Qual muß ich empfinden 
Für das, was ich tmch unterfing. 
Wie marternd ist nicht diese Pem, 
Em Mörder so, wie ich, zu seynl 
P 
( 224 ) 
Sonst hatte ich die frohsten Stunden 
Durchlebt von meiner Jugend auf; 
Halt' nichts als Seelen Nuhe empfunden, 
Kein Laster hemmte meinen Lauf'. 
Ich blieb Gott brünstig zugethan 
Und flehte ihn demüthig an. 
Da aber ich nach Lastern schliche 
M i t mörderischer heißer Gier, 
Ich von dem Schöpfer leider wiche; 
So wich er gänzlich auch von mir: 
Denn Lasterthaten sind fürwahr 
Dem Herrn ein Greuel immerdar. 
Und eh' ich noch begann zu wanken; 
So gab der böse Geist mir ein 
Die menschentödtenden Gedanken 
Und sucht' behülfilch mir zu seyn. 
Nun fühlte ich in meiner Brust 
Zum Mord' und Diebstahl' größte Lust. 
Drei Menschen bracht' ich un»das Leben, 
Entwandt das Königliche Geld; 
Bemüht' mich eifrig zu bestreben, 
Es zu verbergen vor der Wels. 
Nahm etwas für den Unterhalt 
Und dann entfernt' ich nuch sehr bald. 
( 22F ) 
Dem Cain gleich i m ' ich an Oerttr 
Beständig flüchtig hin und her 
Als ein verruchter Dieb und Mörder, 
Verfolgt von' dem Gewissen sehr. 
Die Hände rauchten da und hie 
Vom Blut ' , das stets um Rache schrie. 
Jetzt kehrt' ich um, mich anzugeben. 
Daß ich allein das Scheusal bin. 
Das dreien Menschen schönes Leben 
Entriß mit mörderischem S inn ' : 
Eh' ich noch kam an Ort und Stell' 
Wurd' ich entdecket Blltzeschnell. 
Das immer rächende Verhängniß, 
Das, wie ich's leider längst verschuld. 
Bracht' in Berlin mich in's Gefängniß 
Und hatt' anhaltende Geduld. 
Noch herrscht' in mir der böse Feind, 
Der lügend ächzte, stöhnt' und weint'. 
Kaum überwand den Feind ich glücklich'; 
So folgte ich des Nichters Rath; 
Gestand ihm jetzo augenblicklich 
Das offenherzig, was ich that. / 
Nach dem Geständulß fühlt' mein Herz 
Schon nicht mehr solche Angst und Schmerz. 
P 3 
( 226 ) 
Der Stab wurd endlich Mnz gebrochen/ 
Zu sterben durch des Todes Nad: 
So war das Urthell mir gesprochen, 
Das tch gerecht fand in der That. 
Denn der, wer Me,,,'chen Blut vergeußt. 
Muß wissen, was Bestrafung heißt. 
Ich dank', Monm'ch, für Deine Gnade, 
Die mir als Mörder D u bew.esst, 
Daß Dn mich nicht im höhern Grad« 
Den Todes-Strafen überlleß'st! 
Bet 'Aeltern, Freunde, herzlgllch « 
Em Vater Unser noch für mich! 
Gott,, Ewiger! Erbarm dich meiner! 
Laß Mick Nicht fühlen Ach und Weh! 
Dein ZLllle ist es, daß mcht eln.er 
I n Zukunft ganz verloren geh'. 
Du bist die Güte selbst! Nur Du 
Bestrafst, erhörst, schenkst ew'ge Ruh'! 
( 22? ) 
Inhalt und Vorstellung der Oper Brenno. 
(Beschluß.) ' 
(Man sehe ioz und lo^tes Stück.) 
Dritter Aufzug. 
Erster Auftritt. 
Schoner Garten/Play im pallaste 8uKur. 
b«mo mit Statuen, Rnhe-Sitzen, Spr ing, 
brunnen u. s. w., Ostilia verwundert sich, daß 
sieFadius selbstBrennus Armen überliefern will. 
FabiNs versichert, daß ee, wenn nur die Hoff, 
nuug zur Rettung des Vaterlandes, daß sieBren, 
nus Gemahlinn würde, übrig bliebe, daß er her, 
nach als Römer gern sterben wolle. Darauf will 
er gehen, kehrt wieder um, drückt den tiefsten 
Schmerz in einer Arie aus und geht ab. 
Zweiter Auftritt. 
Ostilia kämpft mit sich selbst über den Schritt, 
welchen sie thun soll. Brennus kömmt mit der 
Leibwache dazu und fragt an, was er zu hoffen 
hat? Ostilia erwlederte, daß, da die Gefahr des 
Vaterlandes auf das äußerste gestiegen wäre, die, 
P 2 
( 22F ) 
ses der einzige Weg sey: auf welchem sie Brennus 
besiegen könnte. 
Dr i t ter Auf t r i t t . 
Ostitis wiederhohlt: daß wenn Rom noch ein-
mahl durch Brennus in Frieden käme, so war sie 
sein. Wahrend dieses Geständnisses kehrtFabms 
zurück, hsrtOstilm's letzte Rede und erinnert sie; 
daß sie Brennus nichts versprechen, sondern ver-
abscheuen soll: denn erfühle keinZ Mit leid, wälze 
sich in seinem Blute, ließ alle Senatoren ermor, 
den, triebe seinen Muth auf das äußerste, indem 
die Feinde unbegraben da lägen und zur Speise 
der Raben dienten. 
Vierter Auft r i t t . 
Cleantes erscheint mit Felmde in Krieges-
tracht und mit herabgelassenem Helme, und stellt 
Brennus Felinde als teutschen Krieger vor. 
Felinde fragt, warum er von Brennus gefor-
dert würde? 
Brennus antwortete: Daß er die Ursache wls, 
sen möchte, warum er zum Vortheile der Gallier 
zu Felde ging, und sich unterstände seine Thaten 
zu schmälern. 
( 229 ) 
Zelinde erwiederte: daß davon die Treue al< 
lein derHaupbQuell wäre. 
Brennus verwundert sich darüber und fragt 
wer es sey? 
Felinde weicht dieser Frage aus versichert da,' 
gegen, daß er ihm jederzeit treu geblieben wäre. 
Brennus staunte und rief; treu? weil er 
Ostil ia zur Flucht verholfm hätte? 
Felinde blieb dabei: daß auch diese Flucht die 
Pflicht der wahren Treue gewesen sey. 
Ostil ia konnte sich daraus nicht finden. 
Fabius vermuthet ein Gcheimnlß. 
Cleantes aber hält alles für einen Verrath, 
welcher vor Brennus geheimgehalten werden soll. 
Brennus glaubt selbst, daß alles, was Felin, 
de sagte, leere Ausflüchte wäre, und er dadurch 
seine Schuld vergrößere: statt Stolz sollte er Reue 
zeigen. 
Felinde erwiederte: daß sie wohl bereue, je, 
mahls ihn mit Waffen gedient zu haben: denn zu 
ihrer Rache sollte sie gegen ihn die Waffen ergreifen. 
Denn er sey doch nichts als Verrather! Ein Uru 
dankbarer! Ein Betrüger und Tyrann!, 
Fftbjus verwundert sich. 
P 4 
Ostitis desgleichen. 
«Aeantes reizt- aber. 
Brennus wird unwilliger und ruft zu derWa^ 
che. Wohlan! 
Felinde fällt ein, zeigt das Schwert, will sich 
von selbst entwaffnen und es darreichen. Wolle er 
überdies seinen Tod, so wäre ihm dieses keine 
Strafe, aber destomehr Wohlthat. Doch erst soll 
er ihn erkennen und dann ihn tödten< (Darauf 
rückt sie den Helm in die Höhe und gibt sich zu er, 
kennen.) 
Brennus erschrickt. 
Ostilm und Fabins werden sehr überrascht. 
Cleante« aber wundert sich, Brennus verlast 
sene Gellebte hier zu erblicken. 
Brennus ist noch halb versteinert. Jetzt er-
folgt ein Quintett. Ostilia und Fabius freuen 
sich. Brennus wankt. Cleantes tröstet. Alle 
vermuthen noch wichtigere Folgen und gehen nach 
dem Quintette sämmtlich ab. 
Fünfter Auftritt. 
E in Zimmer im Pallaste Suburbano. 
Sulpicius trauert und ruft die Götter an, sich 
doch über Rom zu eroarmen. 
c 231 ) 
Cleantes erscheint: sieht das Sulp ic ius zum 
Vortheile der Feinde betrübt ist unt/versichert 
ihm Lohn solcher Tugend, darauf erklärt er ihm: 
daß nicht Brennus den Tod der Senatoren be, 
fohlen, daß nur auf seinen (Meantes) Befehl die 
Soldaten nur morden und die Flamme um sich 
greijfe. Zugleich setzt er noch hmzu: Rom fiel 
bald, suche er Mlt le ld, so oll er sich an andere 
- wenden. 
Sulpicius gerath gleichsam ganz außer sich, 
und versichert ihm in emer Arie, daß er das größte 
Ungeheuer wäre und will eilend ad. Osti l ia bee 
gegnet ihm wahrend des Abgehens und hält ihn 
auf. 
Sechster Auf t r i t t . 
Ostilia fleht Sulp ic ius um Hülfe und Ra, 
che, denn Rom müsse dem S tu rm , selbst Fabiu« 
noch unterliegen. ^ , 
Sulpic ius antwortet trostlos: daß sie den 
Brennus aufsuchen, und seine Hand annehmen 
soll: eine andere Hülfe für Rom wäre nicht mehr 
. übrig. Sie möchte nur ihre Neigung vergessen 
und ihr Herz bezwingen. 
Ps 
( 2Z2 ) 
Osti l ia fühlt natürlich über diesen Rath den 
größten Zwang und Schmerz. 
Cleantes verwundert sich spöttisch: daß sich zu 
Roms Errettung ein römisches Herz so langsam 
entschlösse. Alle andere Mit te l wären fruchtlos: 
Dann sah man, daß die römischen Helden auch Leu 
denschaften beherrschten. 
Osi i l ia erwidert dawider kalt: daß sie seine 
Denkungs-Art gar nicht befremde. 
Su lp ic ius fragt um ihren Entschluß. 
Osti l ia entschließt sich nach einem heftigen 
Kämpft/ sich für Rom aufzuopfern, druckt dieses 
in einer Arie aus und geht ab. 
Siebenter Auf t r i t t . 
Su lp ic ius staunt über OstMa's Tugend. 
Auch für ihn blieb keine andre Hoffnung übrig als 
gemeinschaftlich zu retten oder zu fallen. M i t die? 
sen Gesinnungen geht Su lp ic ius an seine Be, 
stlmmung. 
«tleantes bleibt allein, wi l l diesen Muth benelt 
den — ersticket aber sogleich wieder diesen Gedan, 
se» und denkt, dafür nur an Rache. Nimmt sich 
( 2Z3 ) 
vor, daß alle Römer unterliegen sollen, wieder, 
höhlt diese Rache in einer Arie und geht ab. 
Achter Auft r i t t . 
Großer offner Säulengang mi t der A u s , 
ficht auf einen großen L h e i l der Stadt. D ie , 
ser steht in Flammen. Allenthalben sieht man 
Zerstörung und Römer i n der Entfernung 
fliehen. 
Sulpicius mit gezogenem Schwerte und rö-
mischen Soldaten ermuntert seine Römer, die 
Flamme, zu dem-targetschen Hügel zu verhindern. 
Indem er abgeht, kömmt Fabius von der andern 
Seite aber so, daß keiner den andern sieht. 
Fabius hofft noch einen Weg zu finden, aber 
die schnelle um sich verbreitende Flamme setzt ihn 
ausier Stand und geräch darüber in tiefen Gedan, 
ken. 
Ostitis nähert sich ihm, sucht ihn gleichsam aus 
seinen Gedanken zu erwecken. Fabius aber hört 
sie nicht, wirft seinen Mantel ab und sich sogleich 
in die Flamme. 
Ostilift ruft die Götter um Fabius Erhaltung 
«n. 
c 234 ) 
Brennus erscheint mit der Leibwache. Osti l ia 
bittet ihn, Nom den Frieden zu geben und reicht 
ihm die Rechte und will niederknien. 
Brennus verhindert sie. 
Neunter Auftr i t t . 
Felinde in weiblicher Kleidung, I n der Ferne 
sieht man dle Flamme stets wachsen, die Gebäude 
zerstören, Römer fli?hen, andere sie einhohlend, 
Gefechte; serner Gallier, welche Feuer und Zersti, 
rung vermehren. 
Felinde erklärt Brennus, daß sie zum letztem 
mahle vor ihm erscheine. Sie lege die Waffen nie, 
der und eile von bannen. Sie erlasse ihm jedes 
Versprechen. Was für eine Gemahlin« er auch 
bekäme; so sollte er nur daran denken, daß nicht 
in Italien ihm der Himmel den Thron bereite. Er 
möge der Götter Verheißung nicht vergesse«/ der 
Himmel rief ihn gegen den P o l , dort, in jener 
beelster Fluth, wo Teutonen und Germanler sich 
badeten, einen neuen Staat zu begründen. 
Brennus erwacht darüber gleichsam aus einem 
Traum«. 
( 235 ) 
Ostilia bestätigt Felinde's Bi t te, Rom den 
Frieden zu geben und in fernen Gegenden den 
Thron zu errichten. 
Zehnter und letzter Auftr i t t . 
Cleantes mit gezogenem Schwerte im Galll, 
schen Gefolge in der Ferne, wundert sich, daß die 
Seinlgen vor Fabius allen fliehen wollen und. 
spricht ihnen Muth zu, eilt, ohne Brennus und 
die andern zu bemerken, auf die Stadt zu. Fa-
bius kömmt zwischen den Flammen hervor, Clean, 
jes bahnt sich auf diese Art einen Weg durch die Gal, 
ller, welche Cleantes folgten: diese umringen ihn, 
Fabius will sich wütend bis zu Brennus dringen, 
verliert aber fem Schwert. 
Brennus ruft zu, daß man Fabius Leben 
ehren soll. Indem tritt Sulpicius.auf, erklart: 
daß alles.verloren sey. Er bäte nur von Brennus 
den Tod. 
Brennus erstaunt über alles dieses Betragen 
und ruft aus: Fabius würfe sich zur NettunZ 
Rom's in die Flamme. Sulpic ius begehre von 
ihm den Tod. Ostilia vergäße das Vaterland, 
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Zelinde verließe den Ungetreuen ohne Vorwürfe: 
Er/ Brennus, nur er wäre unter allen den HeK 
den allein der Niedrige — doch wollte er es nicht 
bleiben und fühle dazu nicht diesen Hang. Die 
Verheerung nehme jetzt ein Ende (spricht er zu der 
Wache) die Flamme; werde gelöscht. I n Fesseln 
bleibe der Tribun nicht mehr. Rom erhalte den 
Frieden und Freiheit wieder. An Fabius gäbe er 
die schöne Ost i l ia , Felinde aber erhalte seine 
-Hand und sein Herz. Und dann wollten sie ver-
eint dahin eilen, wo der Himmel ein Reich für sie 
bereite. Ein frohlockender römischer Chor beschließt. 
(Die Hauptbemerkungen und Veränderungen solle« 
nach der zweiten Oper folgen.) 
Kurze Geschichte der Pocken-Inoculalion. 
Mehrere Bürger sprachen schon in ihren Ta-
bagien über die Pocken-Inoculation und wünsch/ 
ten wie und auf welche Art diese Geschichten in den 
Gang gekommen wären. Da nun die Blattern 
oder Pocken in dem vergangenen Jahre 1789 so 
viele Menschen in Berlin hinweggemM hatten untz 
leider noch hlnwegraffen; so hielt es Man i l a , 
HUfttlftpatli für Pflicht, die Geschichte her Pocken/ 
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Inoculation zusammen zu tragen und sie leinen 
Bürgern vorzulegen. 
Erinnern muß er aber noch vorher, daß er sie 
für die Bürger und keine medicinische Gelehrte 
schreibt. Denn diesen sagt er nichts neues, aber 
jenen destomehr, weil die Wenigsten die.Gelegen-
heilen habe«/ solche Gegenstände zu lesen, noch 
mehr die Haupt-Quellen zu bekommen. 
Bekanntlich zeichnete sich ehemahls jedes Volk 
durch gewisse Züge und Haupt.Neigungen vor am 
dern sehr aus: Da es sich ohne Unterschied mit 
den entferntesten Völkern vermischte; so war es 
ganz natürlich, daß sich manche feine unterschei-
dende Schattlrungen verlieren mußten. Dieser 
Fall traf hier ein, als sich die Vermischung uns> 
rer besondern Seuchen mit Fremden und die Wir, 
kung der allgemeinen Ausbreitung der mehrsten ein«, 
zelnen Krankheiten vergrößerten, vorzüglich auch 
diejenigen, welche wahrscheinlich keiner unmtttel, 
baren Anlage ihre Entstehung zu danken haben. 
I n diesem Verstände muß man es nehmen, 
wenn die Rede ist: daß neue Rrankheiten auf 
der Erde entstanden sind, welche ehedessen nicht 
allgemein beobachtet wurden. Denn außer den 
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Nebeln', welche eine gewisse Zusammenfügung von 
Umstanden gleichsam erst erzeugten, dürfte es schwer, 
llch eine Krankheit geben, welche nicht, ehe sie den 
Eingang in eine fremde Gegend fand, von uw 
denklichen Zelten her ein gewisses Land eigenthüm, 
lich besessen hatte. Aus diesem, welches als die 
erste Quelle anzusehen war , erhielten die Krank, 
heit die benachbarten, alsdann dle entferntesten 
Provinzen, nach Verhältniß der zunehmenden 
menschlichen Geselligkeit und wurden gleichsam da-
mit angefüllt. Indessen suchte man durch vorthell/ 
haftere Verfügungen hier und dort die tödtlichen 
Wirkungen solcher Ursachen so lange zu hemmen, 
bis endlich eine unglückliche Richtung zu einer 
neuen Ueberschwemmung das Zeichen gab. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Shronicvon Be r l i n , 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
112 und uztes Stück. 
Berti«/ den 16. Januar. 1790. 
«, . > > > „ „ ^ „ 
T a g e b u c h 
des 
Königl. National-Theaters in Berlin. 
(47te Fortsetzung.) 
September. 1789. 
Etwas über Frankenbergs Leben, Verdienste 
und Character. 
(Beschluß.) 
(Man sehe loz und iQ4tes Stück.) 
n seiner Krankheit betrug sich unser Frankem 
berg als Christ. Er litt geduldig und hoffte ganz 
aM die Gnade desjenigen Wesens, welches ihn 
schon vor seiner Bildung gekannt hatte. 
Q 
I 
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Diese Seelen- und GemüchsiRuhe, welche er 
auf seinem KrankewBecce äußerte, war der stärkste 
Beweis, daß ihn kein böses Gewissen verfolgte. 
Kaum erfuhr das Publicum Frankenberg's 
Unpäßlichkeit, so fragte es häufig nach seinem Be-
finden und trauerte, wenn es teme angenehme 
Bothschaft erhielt: die Volks - Stimme war: Es 
ist schade für Frankenberg Z Einen solchen 
Künstler und zugleich braven M a n n bekam, 
men w i r so bald nicht wieder. Nnd seine 
Stelle bei dem National-Theater werden wi r 
gewiß lange, lange vermissen! 
Auch unser ^vielgeliebte Friedrich Wi lhe lm 
der Fweite ließ sich nach Frankenberg erkundk 
gen. Denn er genoß die Gnade, sich auch seme 
Aufmerksamkeit zugezogen zu haben. Allerböchst-
derselbe wünschte diesen Sänger noch nicht so zei-
tig zu verlieren. 
Mehrere Aerzte bemühten sich , Frankenberg 
die Gesundheit wieder zu geben. Unter diesen 
zeichneten sich vorzüglich die Könlgl. Leibärzte, die 
Herren NAyer und Sei le, dann der Herr Hoft 
räch Heim aus. Wäre es möglich gewesen, ein 
morsches menschliches Gebäude m den vorigen Zm 
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stand zu versetzen; so hätten es ganz gewiß diese 
würdige Männer möglich gemacht. Aber, aber! 
Wenn die Natur der Pflanze die Kraft ganz be, 
nimmt, welcher Gärtner ist noch in dem Stande 
ihren Wachsthum zu befördern-,? — — 
Alles wurde zu seiner Erhaltung angewandt, 
allein die Vorsehung hatte es einmahl beschlossen, 
ihn zu sich zu nehmen. Sein Weib pflegte seiner, 
so gut es geschehen konnte und war vorzüglich auf 
die größte Reinlichkeit ihresMannes bedacht. Diese 
Handlung ist freilich kein Verdienst, sondern 
strengste Pflicht. Auch hatte es wohl schwerlich 
ein Weib diese Handlung auszuüben mehr nöthiger, 
als eben Madame Frankenberg: denn kein Sterb-
licher wird sein Weib inniger lieben, ihm mehr 
aufopfern können, als es unser Frankenberg ge-
than hatte. Hagemeister, vorzüglich als drama< 
tischer Dichter und philosophischer Kopf bekannt, 
kam wenig von seinem Krankenbette. Er erfüllte 
die letzte Pflicht als Freund. Eine traurige Pflicht! 
Indessen gereicht sie Hagemsister zu einer desto 
größern Ehre, weil bekanntlich in solchen Fällen 
die sogenannte.« Freunde ausbleiben. Folglich 
Q 2 
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zeigte er hier einen sehr edlen Zug seines theilneh, 
wenden Herzens. 
Gegen das Ende der Krankheit fiel Fram 
kenberg in eine gleichsam anhaltende Phantasie^ 
Ob seine feurige Einbildungskraft schon sehr 
ermattet war; so stellte sie ihm noch diejenige 
Gegenstände, mit welchen er sich zuletzt auf der 
National/Bühne beschäftigt hatte, vor. Seine 
Sinne behielt er, bis wenige Augenblicke vor sei, 
nem Tode. — 
Das wäre es, was wir über FrankcnberF's 
L.eben, "Verdienste und Character sagen können. 
Wir geben alles für nichts vollständiges, sondern 
nur für E twas aus. Man kann es als Beiträge 
zu einer etwa künftigen vollständigem Lebens-Ge, 
schichte ansehen und benutzen. So viel dürfen 
wir indessen die Leser versichern, daß alles das, 
was wir von unserm jetzt verklarten Freunde auf, 
schrieben, Wahrheit ist. 
I h r , Theuersten, die ihr Frankenberg unter 
die Zahl der Freunde einst aufgenommen habt, ihr 
werdet uns Dank wissen; daß wir dem Würdigen 
ein kleines Todten-Opfer brachten. 
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I h r aber,, ihr Intoleranten und Schwachdew 
kenden, die ihr, ungeachtet unsere Zeiten so aufge, 
klärt sind, doch noch so manches VorurtheN gegen 
die Schauspieler äußert und sie mit Verachtung 
lohnt, lernt aus dieser kurzen aber wahren Lebens, 
Geschichte: daß man in jedem Stande ein recht? 
schassener und verdienstvoller Mann ftyn kann. 
Leichenstein. 
W isse , Wandere r . , 
daß derjenige, 
welcher unter diesem Hügel ruht, 
hieß: 
Franz Frankenberg. 
Salzburg in Baiern war seine Vaterstadt 
und 
der 2ste Julius 1760 der Tag seiner Geburt. 
Als Knabe 
schon gewann ihn der Fürst wegen seines 
musicalischen Talentes lieb. 
Er wurde 
in der eatholischen Religion erzogen 
Mo zu dem geistlichen Stande bestimmt: die 
Q 3 
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Macht der Tonkunst aber siegte über sein Herz 
und er überließ sich ihr auf ewig. 
Als Sänger 
erwarb er sich in seinem i8ten Jahre zu 
Wien die Aufmerksamkeit 
Joseph des Zweiten. 
I n 'Wien 
heirathtte er eine Waise aus dem Geschlechte 
v o n Casie l l i . 
und 
zeugte mit ihr fünf Kinder, wovon 
noch die älteste Tochter ein 
8jahriges Mädchen 
lebt. 
I n seinem 
Iyten Jahre betrat er die Bühne als 
Schauspieler zu Wien, begab sich nach Prag, 
blieb daselbst ein Jahr, ging alsdann nach Wei< 
mar, genoß die Schule eines unerschöpflichen N3W 
lands^nd folgte nach einem 2jährigen Aufenthalte 
dem Rufe cils Sänger zu dem National.'Theater 
nach'Frankfurt am Main und Maln^. Nach einem 
4jähr!ZenAufenthalte führte ihn das günstige Schick 
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sal nach Berlin. Den ?ten August 1788 trat er 
zum elstenmahle als Stößel ln dem Apo-
theker und Doct°r auf. Auch bei 
uns erwarb er sich 
die 
Gnade und Aufmerksamkeit 
Friedrich's Wilhelm's des Zweiten 
und 
den Betfall des ganzen Berlinschen Publicl. 
Nicht nur fing er an, ein 
Guter Schauspieler 
zu werden, zeichnete sich als ein 
Großer und sanftrührender Sänger 
aus; sondern war, welches das verzügllchste ist, 
Gin aufgeklärter Eatholik. 
E in rechtschaffener Mann. 
E in vortrefiicher Gesellschafter. 
E in wahrer Menschenfreund. 
E in Liebling des publ ic i . 
E in zärtlich liebender Ehemann, 
und 
E in trensorgentzex Vater. 
Q 4 
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Am 
izten August sahen, bewunderten und beklatsch, 
tsy wir ihn als 
Osmin 
in 
Belmonte und Constanze 
zum letztenmal)!«. 
Ein 
Gallenfieber verscheuchte seine Gesundheit 
und eln Faulfieber entzog ihn letder 
uns den 10. September 1789/ 
Morgens gegen 4 Uhr in emem 
Alter von 29 Jahren 6 Wochen und 5 Tage. 
Seine Leiche 
wurde den uten September, Nachmittags gegen 
s Uhr auf dem römisch- cathullschen Kirch, 
Hofe beigesetzt. Die meisten Mitglieder 
folgten und verrichteten die letzte 
Freundschafts - Pflicht. 
Weih' Wanderer 
S e i n e m Andenken 
eine Thräne, 
denn er war dein Bruder; 
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Denke: 
ble Vorsehung nahm ihn uns 
so zeitig, well wir . 
I h n 
nicht langer mehr werth waren; 
Denke: 
daß so, wie I h m , wenige gleichen 
und wünsche, 
daß alle Mitglieder seyn mögen, wie 
Frankenberg gewesen war. 
Blümchen 
auf 
Frankenberg's Grab. . 
Trauern wollen wir , daß Got t den müden 
Waller bald zur ew'gen Heimat rief? 
Klagen, daß er sanft mit Himmels?Frieden 
An der Hoffnungs,Quelle'froh entschlief? ^ 
Folget nicht nach dem Hinbrüten 
Zwischen Zeit und Ewigkeit — 
Folgt nicht auf erstarrte hingewelkte Blüthen, 
Die der Nord, Wind langst zerstreut, 
Q s 
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Auf die Saamenkörner, die wir einst hienieden 
M i t der Segens,'Hand gestreut; -— 
Flucht und Aernte für die Unermeßllchkeit? 
Tlantlaquatlapatll^s Zeitung. 
Enras über die Ausstellung der Gemahlde. 
(Man sehe 99 und looftes Stück Seite 41.) 
(Beschluß der Austhellung der Preise.) 
Der sechste Preis von 1 so Thalern für das 
beste Blumenstock, wurde zwar dem Herren 
Schulze wegen Colout, Wahrheit und GeMlg i 
kett in der Darstellung nnt 18 Stimmen zuer/ 
kannt; da indessen seine Arbelt nickt m l'eimino 
erschien; so erhält derselbe für wesesmahl nur 
ioo Thaler. 
Der siebente Preis von iöo Thalern für das 
beste Portrait bekam der Mahler Herr Franke für 
Num. 36 wegen der vorzüglichen Wahrheit im 
Ausdrucke und Fleifse in der Ausführung mit n 
Stimmen. 
Das Gemahlde war das Portrait eines alten 
Mannes tm grauen Roquelaure. Er sitzt, hält i6 
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her Linken einen Stab, in der rechten Hand aber 
ein kleines Mädchen, dieses steht neben dem Greise 
und hat seinen Huth in Händen. 
Der achte Preis von 100 Thalern für die. beste 
Zeichnung von eigener Erfindung bekam Hr- J a , 
cob Karstens für Num. 8c>, welches den.Sturz 
der bösen Engel vorstellt, wegen des großen 
St i ls und der lebhaften Einbildungskraft, die in 
dieser Zeichnung herrscht mit iZ Stimmen zuge-
theilet und er erhält diesen Preis, wenn er sich recht, 
fertigen kann, daß er das Stück in der bestimmten 
Zeit selbst verfertigt hat, und sich in dem.hiesigen 
Lande etabliren und bleiben wlll. 
Was die Preise der Bildhauer betrlft, so wur-
de der eine von 102 Thaler für die beste Gruppen? 
Flgur oder Basrelief dem Herren Bettkober (in 
der Beschreibung der Mahlereien aber wurde er 
als Ungenannter angegeben: vermuchlich.nannte 
sich der Künstler aus Bescheidenheit nicht,) für 
Num. 23z, wegen fieWger Bearbeitung und gm 
ter Nachahmung der Natur mit 10 Stimmen zuer, 
kannt. 
Das Modell bestand in einer vaterländischen 
Gruppe, welche den verstorbenen Generalfeldmar, 
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schall von Schwerin darstellte, wie er seine Lan-
dereien verbessernd, mit dem lmken A'rme auf einen 
Eichbaum gestützt, einen Riß zu einem Gebäude 
nachdenkend in der Hand halt. Zur Rechten hm-
ter ihm sitzt sein Schutzgeisi und bewahrt die Waf-
fen, indem er sich mit der Linken auf das Schwe-
rinsche Wappen stützt und mit der Rechten ihm 
die Feldkrone überreicht. Hinter der Figur ist die 
bezeichnende Fahne angebracht, welche das Ver-
dienst des Helden um sein Vaterland verkündigt. 
Beiläufig verdient noch angemerkt zu werden; 
t>aß der Pommersche Ritterschafts'Director Herr 
Gra f von Schwer in , jetziger Besitzer jener 
Länderem, dieses Denkmahl in Sandstein gearbei-
tet zur Ehre des Feldmarschalls in Schwerinsburg 
öffentlich aufstellen läßt. 
Von dem andern Preise ebenfalls von iooTha-
lern für die beste Gruppen Figur u. s. w. erhielt 
die eine Hälfte der Herr Bildhauer B o ? mit 8 
Stimmen für Num. 237 ein sitzender P ln to mit 
dem Zerberus in Gyps, wegen des Styls und 
Auedruckes. 
Was die Kupferstecher betrifft, so bekam Herr 
Berger der jüngere für Niun. 165 den Tod des 
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Major von Rietst noch ChohowjecA wegen guter 
Ausarbeitung und Treue in der Nachahmung sei/ 
ms Vorbildes zwar ^St immen; da aber.dieses 
Stück gegen die Vorschrift des Publicandi blos in 
puncttrcer Manier bearbeitet worden, so erhalt 
der Verfertlger desselben nur so Thaler. 
Herrn Kupferstecher Meno Haas wurde für 
Num. i48: Die Verstoßung der Hagar nach G . 
Flmck wegen seines Talentes und weges des Gu-
ten im Grabstichel, der Preis von 200 Thalern mit 
11 Stimmen zu erkannt: und erhält ihn, sobald er 
sich als Innlander Hgiiimlren künn< 
Den Preis von 50 Tb/alern für die beste Vig/ 
nette oder Titel-Kupfer bekömmt der Herr Vwetm 
rectorChodowieckimit 6Stimmen für Num. 13: 
? Vignetten zu Eleonore, einer Nomauze von 
Bürger wegen der Wahrheit im Ausdrucke. 
Den Preis von soThalern.für den besten 
Holzschnitt erhält Herr Unger mit 12 Stimmen 
für Num. 69: Die Weiber von N?emsberg 'we-
gen der Ausführung und Vollendung in seiner Ar-
beit. 
Diese Preise-Austheilung wurde Uentlich be-
kannt gemqcht und zugleich gemeldet, daß die Per-
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etplenten die ihnen zuerkannte Prämien den u ten 
November 1789 bei dem a'cademischen Rendcmten, 
gehennen Bergsecretair Lou is gegen Quittung in 
Empfang nehmen können. 
>' Bender vorjährigen Ausstellung wurden be-
kanntlich ebenfalls Prämien ausgetheilt. Sämmt-
lichen Personen, welchen die Preise zuerkannt wa-
ren, wurde auf dem academischen Sahle eine 
Mahlzeit gegeben: daselbst erhielten sie die Prä-
mien, welche in seidenen Körbchen lagen, aus den 
'Händen Ihrer Königlichen Hoheiten der Prinzes-
sinnen Friderike und NMHelmine. 
Bei solcher Aufmunterung, solcher Unterstü-
tzung! Wer sollte da nicht eifern? Wirft man zu, 
gleich einen Bllck auf die jüdische Nation, so wlrd 
sich gleichfalls jeder Menschenfreund freuen, daß 
er auch bei der diesjährigen Ausstellung abermahl 
mehrere jüdische Jünglinge, welche die größte An-
lage zu Künstlerü.äußerten > bemerken könnte. 
Einer Nat ion, welche vor Jahrhunderten der 
Nähme Künstler gänzltch unbekannt gewesen war, 
jetzt aber sich nach und nach hervor thut, aus ei-
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Zenem Triebe für die Kunst so eifrig arbeitet, ei-
ner Nanon gereichen solche Fortschritte zu der 
größten Ehre. Eben so sehr verdient sie Schutz 
und Unterstützung. Und mehrere weroen künftig 
in ihrem Vaterlands eben so brauchbar als.andere 
Künstler werden. ^ 
Ehe Tlantlaquatlapatl i diesen Gegenstand 
'schließt, so erlaube man ihm noch eimge Bemer-
kungen. 
So glänzend auch die 'Ausstellung dieses Jahr 
gewesen seyn sollte und könnte; so fehlte doch noch 
Manches, welches hatte besser beobachtet werden 
können. Vorzüglich, däucht mir, versahen etwas 
diejenigen Herren, welche die Ausstellung zu be-
sorgen haben. So bemerkte man z. B. die unbe-
deutendsten Gegenstände neben den Arbeiten der 
größten Künstler. 
Auf diese Art wird das Auge des Kunstverstän-
digen sehr getäuscht und leicht auf Abwege geführt. 
I n der That, behauptete die Fama, wären ber 
dieser Ausstellung wichtige Stücke entweder gar 
nicht oder gar ganz hlntenan aufgestellt worden. 
Neben «^uninghams Meister Arbeit (auf wel-
che er bekanntlich einen Preis erhielt) setzte man 
( 254 ) 
in Octav eine Darstellung, welche unfern? Vielge, 
liebten Friedrich. Wi lhe lm den U. vorstellen soll-
te. Wird eine solche Arbeit neben. Cuningham 
nicht noch schlechter? 
An einem Sonntag (den aften October 1785) 
Zerteil) zufälliger weise Dant laquat lapat l i in den 
Laden des Materialisten Pitschky, welcher in der 
Leipziger-Straße wohnt. Einige Feldwebel des 
Friedrichschett Regimentes fällten Urthelle über 
die Ausstellung. J a , sagte der eine, da gab ich 
4 Gr. aus und ging nach der Ausstellung. Glaubst 
du lieber Bruder, daß «ch die ganze Hochklrchsche 
Geschichte, wie ich ihr emst beigewohnt, so ganz 
natürlich gemahlt gesehen habe? J a , hohl mich 
der Geier! Die Stelle, auf welcher ich als Ge-
meiner gelegen, wo ich die Blessur bekam, 0 die 
schöne Stellel CHier war dem alten braven Sol-
daten das Weinen näher als das Lachen) J a , 
fuhr er bald darauf fort, da war auch neben an 
ein Stück in Pflock Seide gemacht, welches un« 
fern so guten König vorstellen sollte! Nein hohl 
mich der und der! Das ganze Stück war keinen 
Schuß Pulver werth! 
Dieses 
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Dieses war dls Stimme keines wirklichen Kunst-
Erfahrenen! Wie wird nun die Stimme eines 
Künstlers lauten? 
Eben so ging es mehreren Dilettanten. Ih re 
Stucke sah man hmter einer hölzernen Brücke und 
einem Thor, Modelle. Fehlt es der Acadsmie am 
gehörige Räume, diese Stücke in Gips als Schirme 
vor; die hinter ihnen ausgestellten Stücke zu stellen? 
denn jeder, welcher die hintern Stücke sehen wollte, 
mußte in der That befürchten, er stößt Gips-Mo-
delle um und-zeröncht sie. — Das Heisset den Zeich-
ner verachtet. Schlechterdings muß es ihn ärgern, 
unbedeutendere Gegenstande den Selnlgen sich vor,-
ziehen zu lassen. 
Auch von verschiedenen andern Meistern blle, 
ben dieses Jahr manche Stücke aus. Z. B . von 
Darbes, M e i l ' s , Portrait« Mahler Rrüger 
(denn diesem setzte man im vorigen Sahire es« 
schönes Knlestück bei Seite, daher lieferte er die-
sesmahl gar nichts) und noch mehrere. — 
Einstimmig Heisset es: der Künstler kömmt auf 
die Academie, bringt seine Arbeiten, der Herr 
Professor Erhard nimmt sie ihm ab und schreibt 
sie in das Buch ein. Kömmt nun der Künstler und 
R 
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laßt sich das Verzeichniß geben; so findet er ent-
weder Zar nichts von seinen Arbeiten oder die 
besten sind bei Seite, die schlechteren dafür zur 
Schau ausgesetzt. Natürlich lernt dadurch das 
Publicum den Künstler nicht allezeit auf eine vor-
theilhafte Ar t kennen. 
Daß der Minister nichts davon weiß, versteht 
sich ohnehin: Melden muß man es aber dem pa-
triotischen und sonst so Künste schätzenden Manne, 
daß er andere Maßregeln treffen läßt: daß er die 
Befehle gibt, in Zukunft für die Brücken, Thore, 
Modelle, Monumente u. d. gl- in Gips oder Holz 
ein eigenes Zimmer zu wählen und die Zeichnum 
gen, Gemählde u. s. w. welche einlaufen, dem 
Publica nicht so vorzuenthalten. 
D e r zerstreute Iuden-Schächter. Erbärml i -
cher Tod des Juden M a r c u s aus Lissa. 
Sendschreiben an den Herausgeber. 
Freuen muß ich mich, unter meiner, der M b 
schen Nation solche Männer zu finden, welche im-
mer weitere Aufklärung befördern, auf die dunv 
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wen verdrehten jüdischen Volks-Lehrer nicht 
achten und zu der Bekanntmachung niederer 
Handlungen das ihrige beitragen. Aber auch 
eben so groß ist meine Freude, wenn ich Männer 
sehe, welche in ihren Schriften edle und unedle 
Handlungen meiner Nation vortragen. Dadurch 
beweisen sie ihre Unparteilichkeit, so wie Sie, 
mein Herr , diese längst bewiesen haben. 
Nehmen sie dafür den wärmsten Dank und 
zwar im Nahmen mehrerer metner Nation, welche 
sich es zur Pflicht gemacht haben, ihnen die inte-
ressantesten Vorfälle zur Elnrückung ihrer belieb, 
een Volks-Schrift mitzutheilen. 
Zuerst kann ich ihnen versichern, daß dasje, 
»ige, was von dem Iuden-Schächter und seiner 
christlichen Mamsell (man sehe ic>z u. 104, 108 u. 
loZtss Stück) berührt wurde, reinste Wahrheit ist. 
O ich muß den Wann, welcher ihnen diese scanda, 
leust Vorfälle des Juden-Schächters überschickt 
hatte, meinen Bruder nennen. Denn auch keine 
Silbe sieht einer Lüge nur ähnlich. I n dem Ge-
gentheile ist alles ein Beweis, daß man nicht mehr 
so an den talmudschen Simbolen hängt, sow 
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dern alles aus dem wahren Gesichtspunkte be-
trachtet. 
M i t einem Worte: alles verhalt sich so, wie 
sie es haben abdrucken lassen. Dieser Schächter 
erwarb sich» ein'bißchen Geld, will sich darauf et-, 
was zu gut thun und seine Nebenmenschen für gar 
nichts achten. -— 
Bekanntlichnntersuchtedoch der Criminal-Rich--
ter Hr.-v. Hoff als ein unpartheiischer Nichter alles 
auf das genaueste, fand das jüdische Dienstmädchen 
ganz unschuldig; und doch, doch brachte es der 
Schachter so weit, daß vielleicht seiner christlichen 
Mamsell aus Sachsen zu gefallen, ohne Vorwissen 
der Obrigkeit, ohne Vorwlssen der Oberland-Ael-
testen, des Rabbiners, durch Verabredung des 
Kleppers, das arme Mädchen aus der Stadt wte 
eine Verbrecherinn verwiesen ward. 
Verfährt man so mit einem ehrlichen Menschen? 
Heckt ein pohlnischer Juden-Schächten solche Sa-
chen aus, welcher ganz tolerant seyn sollte, wel-
cher nach seinen Gesetzen, wenn er nur einem Och-
sen tiefer in die Gurgel schneidet, schon einen Feh-
ler begeht, und der Ochse sogleich trepha erklärt 
wird? 
( 259 ) 
Wie lächerlich es überhaupt ist, mit dem tief 
oder nicht tief einschächten bei diesem Schäch-
ter, kann jedes Kind begreiffen. Wenn man von 
der Llebe so eingenommen wurde, daß man für den 
liebenden Gegenstand seine eigene Religion in die 
Ecke gleichsam wirf t , und selbst einem christlichen 
Liebchen zu gefallen, ein jüdisches Madchen in das 
Verderben stürzt, so muß wahrlich die Liebe gewiß 
so heftig seyn, daß man in Zerstreuung wohl gar 
einen Ochsen anstatt in die Gurgel zu schneiden, 
ihn in das Maul schneidet. — Wenn nun der 
Ochsen Schachter die Gedanken nicht beisammen 
hat, kann er nicht eher einen Fehlschnitt thun? — 
Als ein fremder Polacke sich in Berlin solche Frei-
heiten zu nehmen! ! ! — 
Die Geschichte ist ja jetzt so bekannt, daß man 
sie in ein wahres Stadt-Mährchen verwandelt hat. 
Dessen ungeachtet wil l man diesen pohlnischen Lieb-
baber noch so hinschleichen lassen. Der Klepper, 
dachte ich doch, sollte wohl als ein gebohrner Ber-
liner mehr Uneigennutz besitzen! Wie kann er so 
vorschnell ohne Vorwissen der Aeltesten so eigen-
mächtig handeln? Womit will er sich entschuldi-
gen? Muß.man nicht auf allerlei Gedanken gera-
R 3 
( 2<5Q ) 
then? — Manche fremde Juden, welche schon 
Jahre lang hier sind, läßt er in der Stadt, ein 
armes unschuldiges Mädchen aber — o pfuj, pfuj 
über ein solches Betragen! — Wer sieht nicht dar-
aus, daß das elendeste Interesse damit verknüpft 
seyn muß? — 
Glauben Sie mir, mein Herr, daß alles so ist, 
wie ich es ihnen meldete. Nach noch genauerer 
Erkundigung zog ich wirklich sogar die gewisse 
Nachricht ein: daß das Madchen sowohl bei dem 
alten, als auch bei dem jungen Herren I y i g ge< 
wesen war; diese beiden braven Männer aber anb 
werteten, daß sie nichts von dem ganzen Vorfalle 
wüßten, indessen wollten sie zu helfen suchen. -^ 
D a aber ihre Verfolger Wind bekamen, so ging 
alles den Krebsgang. Man brachte das Mädchen, 
ehe es noch Genugthuung erhalten konnte, schon 
aus der Stadt hinaus. Weil es vorschützte, eine 
Ehren-Erklärung haben zu müssen, so ertheilte ihr 
der Klepper eine geschriebene, daß sie, sich ehrlich 
und redlich u. s. w. betragen hatte. Und doch hat 
er, das Madchen aus dem Thore gejagt! *^ 
*) Ganz vortrefflich! Eine ganz neue Art jemand 
aus der Stadt zu bringen. Wsre es dem Ein, 
c 261 ) 
O daß ich es nicht eher wußte! daß ich jetzt erst 
erfahre: derKlepper wäre bei des Mädchens Herr-
schaft gewesen und hatte mit ausdrücklichem Be-
fehle der Aeltesten der Herrschaft verboten, das 
Mädchen mit Gefahr der Verbannung nicht wieder 
in das Haus zu nehmen. Wahrlich sind dies größte 
Eingriffe in die Rechte. Der Herrschaft blutete 
gleichsam das Herz, das Mädchen so unschuldig 
leiden zu sehen. Sie glaubte des Kleppers Wort, 
findet sich jetzt betrogen; findet, daß die Ober/Ael, 
testen keine Silbe davon wußten. Jetzt will es 
eben diese Herrschaft wieder in ihre Dienste neh-
men, weiß aber nicht den Aufenthalt des Mädchens. 
Ausgemacht bleibt es, daß der pohlnische , 
Schächter * ) noch mehrere Schuld als der Klep, 
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send« nicht möglich dem Herausgeber das schrifb 
liche Zeugniß, welches der Klepper dem Mädchen . 
gegeben hat, einzuschicken? 
Nanrlaquatlftpfttli. 
*) Sollte es ja dem Schächter einfallen sich zu ver, 
theidigen, so soll er sehen, daß er 'es mit einem 
Manne zu thun lhat, welcher seine Schwanke so 
ziemlich kennt. 
Anmerkung des Einsenders. 
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per hatte. Indessen haben es beide mit der Säch--
sifchen Mamsell Anonimaebenfallszu verantworten. 
Noch einen Vorfall muß ich ihnen berichten, 
welcher auch nicht der.Wenschheit zurEhre gereicht. 
Ein yojähriger jüdischer Greis, mit Nahmen 
Marcus aus L.issa, kam wegen seiner Krankheit 
in das hiesige jüdische Lazareth: Nach und nach 
wurde er glücklich hergestellt und so, daß er wieder 
ausgehen konnte. Der Arzt meldete ihm, daß er 
das Lazareth verlassen könne. Marcus ging 
heraus nach seiner Herberge, fand sich aber 
sehr schwach. Kaum war er einige Zeit aus 
dem Lazarethe; so kündigte ihm der Klepper 
im Nahmen der Aeltesten an: daß er Berlin um 
vermeidlich meiden müsse. Marcus erga5 sich ln 
das Schicksal, machte sich auf den Weg und ging 
von hier nach Spandau. Plötzlich wurde er so 
krank, daß die dortigen Juden ihn wieder auf eü 
nein Schubkarren nach dem hiesigen Iuden-Laza-
reth karren ließen. 
Nun kam der 70jährige Grets in eine solche un-
glückliche Lage, daß er zu rasen anfing und immer 
rief. M a n sollte i hn nur todtschlagenü! — 
Drei Tage nach seiner Ankunft als Sonntag den 
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loten Januar gab der unglückliche Marcus seinen 
Geist auf. Hätte er nichr wieder können.genesen, 
wenn man ihm hier Zeit gelassen hatte', seine 
Kräfte zu sammeln? < 
Umhülle dich Menschheit mit dem Trauer, Ge-
wände und wtdmeseiner Asche eine Thräne. 
Ich bin u. s. w. 
I h r 
ganz ergebenster 
S. 
Leben, Thaten und schreckliches Ende des be-
rüchtigten Schlachter Knechtes, Straßen-
Räubers und M ö r d e r s , Johann Chr i -
stian Lenz. 
(Vierte Fortsetzung.) 
( M a n sehe notes Stück.) 
Nach den Nachrichten, welche man vorzüglich 
aus Demmin erhielt, war L,enz in der That dort 
den 2 8ten Julius mit einem Fremden angekom-
men, sammelte mit einem sogenannten Steuer-
Bruder den Zehr-Pfennig ein und blieb z Wochen 
bis zu dem isten August bei der Wittib Grhard t : 
diese gab L.enz das Zeugniß, daß er fieissig gesun, 
gen und gebetet hätte. 
c 264 ) 
Was seinen übrigen Lebenslauf betrift; so zeigte 
der hiesige Kaufmann Schulze, einer seiner Gläu-
biger an: er hätte Lenz allezeit als einen ehrli-
chen Menschen gekannt, ihm daher auch zu 10 bis 
^o Thaler vorgeschossen. 
Seine Verwandten wollen auch nie etwas straft 
liches in seiner Aufführung bemerkt haben. Nur 
der Vater äußerte: er hatte immer schon einen 
halsstarrigen und versteckten Sinn gehabt. 
Wer nun die authentische und ausfuhrliche 
Lebens,Beschreibung des berüchtigten M ö r -
ders Lenz gelesen hat und dafür gegenwärtige lie-
sei, wird jetzt hoffentlich einsehen: daß die erste 
meistentheils sehr grobe Unwahrheiten enthält, 
folglich abermahl einen traurigen Beweis gibt, wie 
oft man so muthwillig das Publicum täuscht, sein 
Vertrauen hintergeht und doch zugleich die Unver-
schämtheit besitzt, alles für größte Wahrheit anzu-
preisen. 
Noch verdient ein Vorfall, welcher den Psycho-
logen sehr willkommen seyn wi rd , hier angeführt 
zu werden. Ein gewisser Volgenow, welcher/ von 
Ber l i n nach Cotbus mit der Post reisete, mel-
dete sich bei dem Bürgermeister und gab sich für 
( -65 ) 
einen Mitschuldigen des'Lenz aus. Ausdrücklich 
begehrte er nach Berlin gebracht zu werden. Es 
geschah. Nicht allein aus seiner Vernehmung, 
sondern auch «aus allen Umstanden erhellte, daß er 
sich deßwegen so betrug, well ev vor den gefürch, 
teten Nachstellungen des Militairs sicher zu seyn 
-glaubte. Auf dem Wege lies nämlich ein Berg-
Officiant, welcher eine Uniform trug, einige dem 
Volgenorv verdächtige Reden fallen. I n seiner 
Einbildung sah er sich auf einmahl mit nichts' als 
Soldaten umringt, sprang von dem Wagen, lief 
die ganze Nacht umher und kam zuletzt in peiy an. 
Nach seiner Erklärung war er überzeugt, daß, so-
bald er nur sicher in Berlin würde eingetroffen 
jeyn, seine Unschuld von selbst an den Tag käme, 
auch wäre ihm, den Soldaten zu entgehen, kein 
anderes Mittel eingefallen. 
Durch die Anzeige des Lieutenants Fostrovs, 
Lichnorvsr'yschen Regimentes, der Schwester 
und des Schwagers desVolgenorv's, wurde es 
sehr bald ausgemlttelt: daß er in der Nacht von 
dem izten auf den i4ten Iunius immer zu Hause 
war, mithin schlechterdings kein Mitgehülfe des 
Lenz seyn konnte. Zugleich bezeugten nicht nur 
( 266 ) 
die Aeltern dieses Menschen, sondern auch der 
Atzt: daß er von Jugend auf eine übertriebene 
Furchtsamkeit geäußert hätte. — 
Aach geschlossener Untersuchung und vorher-' 
gegangener, vorschriftsmäßiger Unterredung mit 
Lenz, bei welcher man ihm nochmahls die ganze 
That mit dem Beifügen erzählte: daß alles sei« 
freies und durch kein Frvangs-Mittel erpreß-
tes Bekenntniß wäre, wurden d:e Acten zu sei-
ner Verteidigung dem Herren Hoffiscal Cosmar, 
einem sehr verdienstvollen und durchdringenden 
Rechtsgelehrten übergeben. 
Die geendigte Verteidigung (Defension) 
wurde alsdann zu de» Acten gelegt und sämmt-
lich dem König!. Post-Amte zugeschickt. Dieses 
übergab die Acten dem Köntgl. Cammer-Gerichte 
zu Abfassung eines Erkenntnisses. 
Das von der Crlminal-Deputation des König-
lichen Cammer, Gerichtes ertheilte Urthetl lautete: 
Daß der SchlachterMnecht und Inquisit 
Johann Christian Lenz , wenn er zum Ster-
ben rvohl bereitet, auf einem mit einer Ruh-
haut bedeckten Schinder-Rarren rückwärts 
gegen das Pferd siyend, zum Richt-Playe z» 
c I67 ) 
siHassen und mi t dem Rade von unten auf 
vom Leben zum Tode zu bringen, der Kör-
per aber auf das Rad zu fischten. 
Dieses Urtheil schickte das Königliche Cammer? 
geeicht dem Königlichen Postamte mit den Acten 
wieder zu. Das Königliche Postamt aber besorgte 
die Bestätigung desKömgesund diePubllcabon^ * ) " 
diese geschah, wenn sich anders T^antlaauatla-
pat l i noch recht erinnert, deN24stenDecewc>.i789< 
Wahrscheinlich sind mehrere Berliner zu wissen 
begierig, wie sich L.enz bei Ablesung feines Urthells 
betrug? Auch darHber sprach man wie gewöhnlich/ 
sehr vieles. Der eine behauptete: dasi er sich wie 
ein getretener Wurm gekrümmt hätte, der andere, 
daß er m Ohnmacht gesunken wäre, der dritte man 
Hütte ihm ein niederschlagendes Pulver geben 
müssen u. s. w. So viel kann indessen L lan t l« , 
quatlapatli seinen Lesern melden, daß von diesen 
*) Aus diesem Gange erhellet: Daß dasieinige, 
was schon Seite 122 gemeldet wurde, nicht ganz 
richtig war. Tiaiulaquatlaparli halt es als 
Herausgeber für Pflicht dem PubKco dieses zu 
melden: zum Beweise, daß er zu viele'Achtung 
gegen das Publicum hegt/ als es auch ohne M r , 
satz zu hintergehen. 
( 268 ) 
Gerüchten ebenfalls nicht eines gegründet w<ir< 
Dahingegen kann er aber mit desto mehrerer.Ge, 
wißheit versichern: daß Lenz bei seiner Todes, 
Publtcatton sehr viele Gleichgültigkeit verriech. 
Natürlich gab vorzüglich sein Vertheidtger genau 
auf ihn achtung, allein so gut als keine Gemüths-
Veränderung konnte an ihm wahrgenommen wer-
den. Auf die Frage: ob «r sich besinnen wollte? 
Antwortete er: J a ! Er woll te sich besinnen! 
Als man ihm sagte: daß er das Publicatlons-
Protocoll unterschreibe» müsse, erwiederte er: das 
w i l l ich w o h l t h u n ! darauf nahm er die Feder 
und machte drei f f f . Ungeachtet man schon ge-
wußt hatte, daß er wirklich schreiben kann, so ließ 
man es doch dabei bewenden. 
> Nach dem abgelesenen Todesurtheile blieb Lenz 
vor wie nach in seiner Gleichgültigkeit. I m Ge-
fangnisse sprach er sehr viel nicht. Als man ihn 
fragte, ob er denn auch mit seinem Urtheile zufrie-
den wäre? antwortete er: daß er sterben muß-
te , hätte er schon gewußt: doch hatte er ge< 
glaubt , daß er nicht gerädert, sonder« ge-
köpft würde, diese« that doch nicht so weh. 
Indessen wäre er mi t dem Nrcheile zufrieden. 
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Als die gewöhnliche Frist verstrichen war; so 
erklarte er ebenfalls: er wäre mit allem zufrie? 
den. Jetzt traf man die gehörigen Anstalten. 
Der Herr Inspector und Prediger Ambro-
sius, welcher Lenz schon vorher besucht hatte, 
setzte seine Besuche jetzt stärker fort und bereitete 
ihn zu dem so wichtigen und schlüpfrigen Schritte 
der granzenlosen Ewigkeit. Auch bei seiner Be-
kehrung verlaßt ihn wenigstens die äußerliche 
Gleichgültigkeit nicht. Mehrmahls bekannt er: 
daß er niemahls wünschte diese Mordthaten 
ausgeübt zu haben und daß i h m seine S u n , 
den herzlich leid waren. Dieses Geständniß 
aber sagte er mit einem solchen Tone, welcher 
nicht mehr auch nicht weniger Seelen-Unruhe 
verräth. 
Vergangenen Dienstag den i2ten Januar ent< 
stand das Gerücht: Lenz wollte ein Testament 
machen, Has Königliche Postamt hätte, ungeach? 
tet es wegen der Kosten und der noch.fehlenden 
Gelder, welche 1866 Thaler ausmachen, folglich 
vieles zu fordern hat, ihm sein Vermögen, das 
ohnehin demKöniallchen Postamte zu nichts helfen 
c 270 ) 
kann, .zur freien Wahl überlassen, daß er damit 
anfangen kann, was er will. 
Ob und wie diese Gerüchte gegründet waren, 
alles dieses wird Vcmtlaqnat lapat l i in dem 
nächsten Stücke melden. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Nachrichkdie Herren Biester, Gedicke und 
Nicolai betreffend. 
Ein sehr verdienstvoller Gelehrter that Tlantlai 
quttilaparli die Ehre an, binnen 14 Tagen drei wich-
tige und etwas starke Aussätze einzuschicken, m:t dem 
Ersuchen: sie in die Cbronlc r»ou Berlin einrucken, 
zu lassen. Einer vieler siujMe war betitelt: Ueber 
Privilegien und betrift den Gelehrten und Buchhänd-
ler Herrn Nicolai: die zwei andern AuiM? aürr be-
treffen den Herrn Ober-Conststorialrath Sediere und 
den Herren Doctor und BibUrtbecar Biester, und 
waren überschriebe':: G.uerstrtck.' durch die Ber-
liner MonKrbsschrifr. Dann -PftffAikeir der <Z ber-
liner Moimrhsschriftler in Ben-.ff der^roselvren-
mnÄ)erei. 
Alle drei Anfinge laufen «leichsam aus eins hinaus, 
das Heisset: Sie enthalten die empfindlichen Vor? 
würfe gegen die obl^ruh:t «Herren und wollen beweisen, 
daß die Herausa?buns il'rer Sctniftrn nicht das ge-
ringste — doch mll davon. Tl««!t!aqnarl«parli 
ist nicht derienige Nan», welckel Etrettiakeiten am 
zettelt. Aus dieser Ursache unterdrückt er c«'h negen-
wärtige Aufsätze und versickert zugleich: daß, solange 
nmu seinen betretenen Pfad ruhig fortschreiten laßt, 
so lange wird er gewiß auch allen ihm entgegenkom-
menden Personen ruhig ausweichen. 
Lhronicvon Ber l i lh 
oder 
Berlmsche Merkwürdigkeiten. 
V 5 l k s b l a t t. 
ii4tes Stück. 
Berl in, den 19. Januar. 1790. 
Schreckliche, und leider wahre Mordgeschichte 
und Post» Straßen - Raub, welche der 
Schlächter-Knecht, Johann Christian 
Lenz in der Nacht von dem 1 zten auf den 
i4ten Iun ius 1789 nicht weit von Ora-
nienburg ausgeübt hat und wofür er den 
verdienten Lohn seiner Thaten, heute den 
iZten Januar 1792 empfing. 
I n schöne ReinMn gebracht utfd zur Wamutch 
aller Menschen an das Licht gestellt. 
-Aört eine schrecklich' Mord-Geschicht'^  
Die leider ist geschehen: - -
Verletzet Leute nicht die Pflicht, 
So kann's euch auch so gehen! 
S 
; < 2?2 ) 
Sich ln Oranienburg befand 
Eln Knecht, der Vieh geschlachtet, 
J o h a n n a Christ/an L.enz genannt, 
Zu nahreu sich getrachtet. 
D a aüer gar nicht wollte fort 
Dle Schlachterei und Wandel; 
So legt er sich'von Qrt ' zu Ort ' 
Auf Schwemm und Kälber-Handel. 
Indessen wollt' der Handel doch 
Auch nicht nach Wunsche gehen, 
Weil er mit allen Laussen noch 
Nicht konnte gut bestehen. 
Drum macht' er Plane allerlei 
Nelchthümer zu erwerben: 
Zu stehlen? H a ! B n memer Treu! 
Da-kann man schneller erden! 
Wl? , wenn du plündertest, dacht' er. 
Die Königlichen Posten? 
Slnd sie mlt Geld' beladen schwer. 
So könnte man recht kosten l 
< 273 ) 
Der Teufel, Gott sey bei uns nur! — 
Lenkt ihn aus seinen Schranken. 
Jetzt nahm er L^enz in seine Cur, 
Stärkt'seine Mord.-Gedanken! 
Als tausend sieben hundert man 
Und neun und achtzig schriebe: 
Da wandelten ihm, plötzlich an 
Des Mord's und Diebstahl'«! Triebe, 
Die Post kam jetzt entgegen hier, . 
Nach fuhr der Neben/Wagen. 
Schnell wuchs die mörderische Gier, 
Viel Beute wegzutragen. 
Kaum hatt' er, wie er selbst gemeld'h 
Vom Wegener erfahren, 
Daß gar acht Fässer voll mit Gelb', 
Auf einem Wagen waren: 
So stieg schon in dem höchsten Grad' 
Die Mord-Lust in der Seele: 
Schon wollt' er ohne alle Gnab' 
Dem Einen an die Kehle. 
S 2 
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Doch muß't er erst zur Sicherheit 
Die Post voraus gehn lassen: 
Kaum war sie fünfzig Schritte weit/ 
So sucht' er sich zu fassen! 
M i t einem Steine mordet' er. 
Den er fand auf dem Felde, 
Schirrmeister, beide Lvegmer 
Fuhr fort dann mit Vem Gelde! 
Drei Fässer wälzte er davon. 
Weil er nicht könnt' sie tragen. 
M i t allen Leibes-Kräften schon 
Herunter von dem Wagen. 
Verscharrt sie in ein Loch hinein. 
Die andern fünf hingegen 
Trat er mit seinen Füßen ein,' 
So wie es ihm gelegen. 
Kaum führte er sein Plänchen aus'; 
So wünscht' er was zu haben: 
Nahm fünfzig Thaler flink heraus. 
Das and're wurd' vergraben. 
c 275 ) 
E r , wie das Geld verscharret war, 
Von setner Stelle eilte, 
Lief, was er konnte, immerdar, 
'^- ^.. 
Sich nirgends lang verweilte. 
Zuletzt kam er nach Demmin hin, 
Da war es ihm gelungen: 
Daß eine Schlächter i Meisterin« 
I h n hatte bald gelungen. 
D.rei ganze Wochen war er hier 
I n Arbeit stets geblieben. 
Und hatte sich die Zeit dafür 
M i t Beten oft vertrieben: 
Indessen wahre sanfte Ruh' 
Niemahls wie sonst empfunden. 
Sehr marternd waren immerzu 
Gewesen seine Stunden. 
Da er gehöret in Demmm, 
Daß stark man^nach ihm fragte 
Und viele elMvg in Berlin, 
Das ihn so schrecklich nagte: 
' S 3 ' ' 
S o glnK das ihm zu Herzen sehr 
Aufwachte jetzt sein Leben: 
Drum machte auf den Weg sich er, 
Von selbst sich anzugeben. 
Der ScharffchÜtz Gott l ieb Zimmermann 
Gefangen ihn genommen; 
Ward in die Hausvoigtei alsdann 
Des Tages darauf kommen. ' . 
Zuerst zeigt Lenz in dem Verhör' 
Sehr viele Winkelzüge; 
Bald sagt' er dies, bald jenes her. 
Bald die und jene Lüge. 
Doch endlich beichte gänzlich er 
Die schrecklichen Geschichten: 
Daß er allein der Thäter war'. 
Der so vergaß die Pflichten. 
Jetzt machte man dem Mörder L.WZ, 
Der sich so schlecht bewleße. 
Die wahre Criminal-Sentech, 
Die ungefähr so hieße.: 
c H?7 ) 
Wenn er zum Sterben wohl bereit. 
Auf einem Schinder-Karren 
M i t einer Kuh-Haut weit und breit 
Bedeckt daselbst zu harren: 
' Und sitzend rückwärts immerhin 
Zum Nicht-Platze zu führen: 
Von unten auf zu rädern chn, 
Das Nad alsdann zu zieren. 
M i t dieser gnädigen Sentenz, 
Die war, wie sich's gebühret. 
Beruhigte sich gänzlich Lenz, 
Als sie ihm publiciret. 
Er äußerte viel Reu' und Leid 
I n seinem Sterb/Gefangniß, 
Und dachte mir Aufrichtigkeit 
An's künftige Verhängnlß. 
Acht Tage noch vor seinem End' 
Könnt' ihn ein ieder sehen: 
Die Leute stürmten sehr behend', 
Sah sie bis Abends stehen. 
S 4 
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Die Fröße Erecution. . 
Wurb' nun vollzogen heute: 
Lenz'kriegte den verdienten Lohn 
Zur Warnung aller Leute. 
Der armen Schlächter See! sich nahm' 
Gott an in wahren Gnaden! 
Und jeder Mensch von Herzen schäm' 
Sich solcher Lasier Thaten! 
Nehmt Menschen all' ein Beispiel o'ran! 
Ringt nach des Schöpfers Gnade! 
Bleibt Gott mit Tugsnd zugethan. 
Sterbt sonsten auf dem Rade! 
Kurze Geschichte des ausgestäupten Seiden-
Wirker- Gesellen Helkewjtz. 
So auffallend dieser Vorfall, welcher sich etwa 
vor dreiviertel Jahren zugetragen hatte, gewesen 
war, sowenig Aufsehen machteer. Man sprach 
zwar davon, aber doch nahm bald alles ein Ende. 
Der Lenzsche Post-Raub und Mord machte wohl 
das meiste zu der Vergessenheit beigetragen haben. 
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Da indessen durch den Stanpenschlag, welcher 
vergangenen Sonnabend vor sich ging, dieser Vor-
fall wieder in das Gedächtniß zurückgerufen wur-
de; so will ihn Llant laquatlapatl i kürzlich so er, 
zählen, wie er ihm berichtet wurde. 
Em Juden-Bursche, welcher Berufs,Oeschäfte 
wegen von Be r l i n nach Potsdam mußte, kam 
in Fehlendorf mit dem Seldenwirker-Gesellen 
Helkerviy zufälliger Welse zusammen. Dieser 
mcrkre, baß der Jude Geld bei sich hatte, suchte 
daher seine Bekanntschaft und begleitete ihn allein 
von Fehlendorf in dieHaide. 
^ Etwa in der Mitte des V'alseLfiel es dem Seb 
denwirker,Gesellen ein, sichren dem Juden entwe-
der das Geld oder sein Leben auFzubitten. Der 
. Jude sah sich ohne Hülfe und gab zitternd das 
Geld. Helkewiy nahm es und begehrte alsdann 
auch die silbernen Schnallen und Uhr. Nach vle-
. lem Weigern gab- endlich der Jude alles. Auch 
damit war Helkew.iy noch nicht zufrieden sondern 
wollte sogar sein Leben. 
Der Jude sah die Noch, bekam Muth und 
Entschlossenheit, nahm sein Feder-Messer aus der 
Tasche, und schnitt, inüem er zugleich aus allen ° 
S f 
Kräften um Hülfe schrie, seinen Räuber in die 
Hand. 
Zum Glücke kamen einige Wagen, mit Tuche 
beladen, gefahren. Auf das Geschrei eilten die 
Leute herbei. Helkewiy entsprang, verschiedene 
Iöger kamen auch, ließen sich alles erzählen, setz/ 
ten dem Thater nach und spähten ihn nicht weit 
>un Rathenow aus. 
(Der Schlussfolgt.) 
Aurze Geschichte der Pocken-Inoculation. 
(Erste Fortsetzung.) 
( M a n sehe m t e s Stück Seite 236.) 
Leiderhaben wir die Ehre, dieser U r ' -5? eine 
Krankheit zuzuschreiben, welche nach aller Wahr-
schemlichkeit mit dem Eintritte derSaracenenin 
Spanien im Anfang des yten Jahrhunderts zum 
erstenmahle unser« Welttheil besuchte. M a n wird 
mich verstehen, was ich für eine Krankheit nenne: 
Die Pocken oder Rinderblattern. Nach, dem 
Epi tomator des historischen Buches Maßuch 
ßollen die Aethiopier die Pocken im I . C. 5?» 
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nach 2lrabien gebracht haben. Nach einer andern 
Stelle des Talmuds, welche m der Babllonischen 
Gemara steht, redet Raf S a p h r a , der in das 
^te Jahrhundert gehört, schon von Pocken. S a n 
conne uermuthet: Sie wären erst aus Africa uno 
2lethiopien nach Egypten gekommen. Der Hr. 
Hofrath Grüner leitet sie mit überzeugenden 
Gründen von den Arabern her. 
Beinahe hat es wohl seine Nichtigkeit, daß die 
Pocken aus fremden Gegenden mcht eher zu uns 
kc»MM, als. bls die wachsamen Aerzte erst ansin, 
gen, sie als eme neue Krankheit zu beschreiben. 
Von rechtswegen sollte man unsere alten und si> 
getreuen Beobachtern, welche oft iedsn auch so ge, 
ringen Zustand so wählerisch z» beschreiben pfleg, 
1-en, nicht nachreden: daff sie eine solche gefährliche 
Krankheit, wenn sie ihnen za wäre bekannt gewe-
sen, so nachlässig aufgezeichnet Hütten. 
Auf alle Fälle sind die Pocken keine Krankheit, 
welche ans der Beschaffenheit des menschlichen Cir, 
pers nothwendig fließe oder ihm natürlich sey, oder 
zvoran die EntWickelung nothwendig zu seinem 
Wohle gehöre. Denn vormahls hatten'sie ganze 
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Nationen.noch nicht gehabt und bis jetzt noch 
nicht gekannt. 
Von Europa wurden sie nach America und 
von Dannemark nach Grönland verpflanzt. Ein 
Schiff brachte sie 1718 nach dem Vorgebürge der 
guten Hoffnung. Hier fingen sie an, auf das 
heftigste zu wüthcn. Endlich warfen die Hotten-
totten einen Wall auf, besetzten denselben mit ei-
ner Walle, und auf diese Art verhinderten sie 
wirklich die weitere Ausbreitung. 
Bei denen am I r t isch wohnenden Rirgiesen 
sind die Pocken nicht gewöhnlich. Auch fürchten 
sich.diese Bewohner so sehr wie vor der Pest. 
Wird indessen einer an der Gränze, welcher mit 
den Russen Umgang hat, von den Pocken befall 
len; so überlaßt man diesen Kranken, etwa mit 
Zufügung einer Leibeigenen, seinem Schicksale. 
Dieses meldet unser verdienstvolle von Archen.' 
holz von den Nallmucken. 
,, Der König von Preußen erhielt einen M 
„ l i r t en , auf den er wohl nie hätte denken tön, 
„ nen, baß er ihm hier einige tausend Aallmm 
„ cken gänzlich vom Halse schaffte. Dieser thä, 
<, tige BlMdesSenosse waren die Mattern. Nie 
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„ RaUmucken, die ohne diese schreckliche Seuche 
„ in ihrem Lande gelebt hatten; lernten sie hier 
„ zu threm Erstaunen kennen. Sie fand sich auch 
„ unter ihnen ein, und viele wurden davon das. 
„ Opfer. -Selbst ihr Anführer wurde damit be-
„ fallen; und nun war nichts fähig sie länger auft 
„ zuhalten: die ganze Krleges-Schaar dieses wi l , 
„ Hen Volkes ging nach ihrer Heimath zurück, 
„ ohne den teutschen Boden betreten zu haben. " 
(Geschichte des 7jährigen Krteges.> 
Die tödtendste Pest richtete zu keiner Zeit 
schrecklichere Verheerungen an, als die natürlichen 
Pocken. Sie drangen in Völkerschaften, welche 
bisher dieses fürchterliche Nebel nicht gekannt hat-
ten. Deßwegen betrachteten sie damahls schon die 
Arabischen Aerzte nichts anders als eine Pest. 
Diese Krankheit, setzten sie noch hinzu, habe ih, 
ren besondern Character. Sogar ein Thetl der 
Aerzte, welcher auf diese folgte, nannten dle.P« 
cken ausdrücklich Pestilenz. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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> ^ Danksagung. 
Tlantlüquatlapatl i dankt dem lieben Freunde, 
welcher ihm vergangenen Sonnabend den Bnef 
nebst Billetten zu gesandt Hütte und für sein in 
ihm gesetztes Vertrauen, herzlich. Zugleich zeigt er 
an: daß man ihm schon einigemal)! Aufsätze über 
die bewußten Gegenstände zur Einrückung über, 
schickte; er aber davon keinen Gebrauch machte, 
weil er mit Rechte uermuthete: daß sie aus einer 
partheuschen und etwack rachsüchtigen Feder möch, 
ten geflossen seyn. 
So gern er seinen und die Wünsche der Gesell-
schuft nach Schriftsteller Pflicht erfüllen möchte; 
so gestatten dieses die jetzigen Verhältnisse nur um 
ter der einzigen Bedingung: daß der Einsender die 
Güte hat, sich da einzufinden, wo er am Sonw 
abend den Brief mit den Billetten abgeben ließ. 
Mant laquat lapat l i bestimmt dazu die Stunden 
von i bis 2 Nachmittags, Donnerstags, Freitags 
und Sonnabends: das wäre also bis den 23ten 
Januar. Kann der Einsender es möglich Machen, 
sich binnen dieser drei Tagen elnmahl nur auf ein 
Viertel Stündchen an dem bestimmten Orte, wo 
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bereits auch schon die Personen unterrichtet sind, 
zu erscheinen, so soll es L lant laquat lapat l i eine 
wahre Ehre seyn. Zum Kennzeichen, daß der Ein, 
sender wirklich eben, diejenige Person ist; welche die 
Billette übersandten, wird er so.gürlg .seyn, eines 
dieser Billette als Kennzeichen.mitzubringen: S o 
bald L lant laquat lapat l i näher von allen Vorfäl-
len unterrichtet ist, sich selbst genau üoerzeugm 
kann; so darf die Gesellschaft versichert seyn: daß 
alles auf eine sehr unparteiische Ar t dem Publtcu 
vorgelegt werden soll. L lant laquat lapat l i bürge 
übrigens für größte Verschwiegenheit und wird ab-
geredeter maßen an einen der drei festgesetzten 
Tagen diesen Freund und Beschützer erwarten. 
Bekanntmachung. 
Diejenige Herren, welche sich zu Ende vergab, 
genen Jahres so viele Mühe gegeben hatten) m ich , 
L lan t laquat lapat l i , zu zeichnen und in Kupfer 
zu stechen, müssen eben keinen beträchtlichen Ab, 
sah haben. Bekanntlich ließen sie doch den Kupfer-
stich auf dem Christ/Markte verkaufen «n,d es m 
den öffentlichen Blattern anzeigen. 
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Einige Bürger glaubten, Tlat t t läquat lapat l i 
stünde auf einem Laden, von einem Pfeffer.-Küch/ 
ler gebacken, konnten ihn aber natürlich nicht 
finden. 
Dem sty, wie ihm w i l l ; den Kupferstich er, 
hielt hernach die Nealschnt > Buchhandlung zum 
Verkaufe in Commission. Jetzt aber ist er sogar 
in der N?everschen Buchhandlung gegen dem 
Schlosse über ebenfalls für 4 Gr. schwarz und far, 
big zu bekommen. Geht aber, wie Herr TVever 
Tlantlaquatlapatl i selbst gesagt hat, sehr wemg 
ab. Abermahls ein Beweis: daß oft etneSpecula-
t ion, welche man für die Beste hält , dessen unge-
achtet fehlschlagen kann. 
Shron icvon B e r l i n , 
oder 
Berlmsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t . 
115 und Ii6tes Stück. 
Berlin / den 2). Januar. 1790. 
T a g e b u c h 
des 
Königs. National-Theaters in Berlin. 
(48te Fortsetzung.) 
S e p t e m b e r . 1 7 8 9 . 
urch das kleine Tobten i Opfer, welches wir um 
serm verklärten Freunde Frankenberg gebracht 
haben, blieben wir abermahl etwas in dem Tage-
buche zurück. Indessen haben die Leser, wie wir 
schon elnmahl berührt haben, nichts dabei verlo-
ren. Etwas später thut zur Sache nichts. Wahr-
heiten behalten jederzeit ihren.Werth. Etwas kür, 
T 
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zer aber wollen wir doch gehen, damit wir wenig, 
stens nicht zu lange ausbleiben. 
Das letztemahl schlössen wir in dem 93 und 
94ten Stücke, Seite 1451 mit dem Donnerstage, 
dem loten September. Freitags den 1 iten wurde 
Frankenberg begraben, mithin fahren wir fort. 
Den i2ten. Auf Hohen Befehl. Zum erstem 
mahle: Rßue versöhnt. Schauspiel in 5 A. von 
I f f iand. Nicht seh? voll, welches wir nicht ver-
muteten auch nicht sehr gefallen. 
Den izten. Aeue versöhnt. Für den Sonn-
tag ebenfalls nicht sehr voll und im ganzen Zenonu 
men, noch weniger gefallen. 
Den iHten. Apotheker und der Doctor. 
Destomehr lachte heute wieder das Publicum. Wir 
wünschten NAedemftttn als Sturmwald nie ge-
sehen haben. 
Den isten. Der französische Hausvater. 
Wann wird die liebe Madame Baramus einmahl 
anfangen, die Sophie so zu spielen, wie sie sich 
Diderot gedacht hatte? Mslle. Gerand war als 
Arbeits-Mädchen sehr beschäftigt. Ein Beweis, 
daß sie einen Trieb zu der Arbeit hat. 
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Ben i6ten. Auf Begehren: Menschenhaß 
imd Reue zum i6tenmahle. Am Ende wurde 
Ai l la gerufen. 
Den i7ten sollten die Geschwister und bell 
Fauberspiegel seyn, waren auch dieZettel schon ge-
druckt Und die Stücke in den öffentlichen Blattern 
bekannt gemacht, mußten daher andere gedruckt 
werden. Also auf lautes Begehren i L,illa. Freund 
Nnzelmann genoß die Ehre bel dem ersten Auf-
zuge bel der Ar ie: A l s ich noch ein kleiner 
Rnabe 2c. da Capo gerufen zu werden. Nnzel, 
mann zuckts dte Achseln, sagte endlich i S o w i l l 
ich denn noch einmahl die Geschichte erzäh-
len. Das Publicum verstand, wo Nnzelmann 
hinaus wollte, klatschte und tief Bravo. Wir sind 
keine Freunde des Klatschens, aber diesesmahl, 
weil sich Nnzelmann so artig zu benehmen wußte, 
trugen wir unser Scharflein redlich bet< Madame 
Baranius hatte die Güte in dem zweiten Aufzuge 
ihre Scene zu versäumen. Madame Nnzelmann 
üls Ltlla kam dadurch in Verlegenheit, suchte und 
suchte, bis sie endlich kam. Solche Fehler könnte 
der Wöchner zu verhüten suchen. Voll war es 
T 2 
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heute vorzüglich wegen der Offiziere/ die zu dem 
Special-Manovre eingetroffen sind. 
Den iZten. Die Geschwister. Der Fau-
berspiegeQ Daß es nicht voll war, wunderte 
uns gar nicht. 
Den lyten. Auf Hohen Befehl: Der I r r -
wisch. Ziemlich voll. An dem Gesänge der Mslle. 
Rehberg als Emma hörten wir, daß sie noch Am 
fangerinnn ist. 
I n der Spenerschen Zeitung las man heute 
folgendes Gedicht: 
Bei dem Grabe des Hrn. Franksnberg's, Sän-
gers und Schauspielers bei dem König!. Na-
tional- Theater zu Berlin. 
Der Vorhang fiel, der Deine Lebens, 
Scene, 
O Frankenberg, beendigte: und viel 
Verloren wir durch Dich. Der Wehmuch 
Thräne 
Ehrt Dich, Dein Herz, Dein meisterhaftes 
Spiel. 
Vor kurzem lachtest Du des Todes Allgewalt 
I n Rugantilw's trefflicher Gestalt, 
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Doch plötzlich rührte Dich sein stärkster Gif t , 
hauch an 
Und kraftlos sank und starb der edle Mann. 
Er ist dcchm! Nur seiner Witwe Schmerz, 
Des Kindes Angst, zerreißt ein fühlend Herz. 
Achi ihnen, die durch ihn jetzt' alles, alles 
nnssen. 
Hat dieser Schlag ihr Glück und ihre Ruh' ent-
rissen. 
O ! wenn sein zaubernder Gesang 
I n ' 6 Herz nicht n u r , in's Ohr der Hörer 
drang. 
S o wird die Königsstadt ihm Todtenopfer lvelhn. 
Und seiner Witwe mehr als kalten Trost verleihn. 
Dieses Gedicht ist, wie man uns versichert, 
aus einer weiblichen Feder geflossen und macht der 
Verfasserin» keine Schande. 
Ferner las man noch folgende Nachricht: 
Am loten September, Morgens nach 4 Uhr, 
starb hier an einem galligten Nervenfieber, Herr 
Franz Frankenberg, Schauspieler und Sänger 
am Königl. National, Theater, im Zvten Jahre 
TZ 
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seines Alters. Jedermann, der echtes Talent zu 
schätzen weiß, erkannt? sein Verdienst als Künstler 
und als Mensch wird er von allen bedauert, die 
ihn unter ihre Freund? zählten und ihn im bürger< 
llchen und häuslichen Verhältnissen sahen. Sein 
großes Talent^ur Mustc, machte schon vor meh< 
reren Jahren Joseph den Zweiten aufmerksam, 
auf dessen höchsteigenen Befehl er zu Wien, wo er 
sich den Wissenschaften widmen wollte, zuerst di? 
Bühne h?frat. 
Er hinterläßt eine trostlose Wi twe, (eine ge, 
hohrne von Castellf) und eine achtjährige Toch 
ter, die hiermit ihren abwesenden Freunden und 
Perwa.ndt.ey diesen schmerzlichen Todesfall anzeigen, 
Den 2Qten» Der N)estmdjer. Sehr voll. 
Fleck als Q'Flahevty fand dlesesmahl für gut sei, 
nen Character mehr gerade gehend alshmkendvor^ 
zustellen. Die Uhr der Madame Varan ips mußte 
heute stehen gehlicben seyn: denn sie kam erst um 
dreivmtel auf sechs, da wir noch an der Casse stan, 
den, Mi th in konnte das Schauspiel unmöglich 
pm die bestimmte Zeit anfangen. Dieses gehört zu 
Heu Nachlässigkeiten des Wöchners. MadgW 
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Vötticher erhielt als Lady Nusporr wieder ver, 
dienten Beifall. 
Den 2iten. Die Glücksritter. Die Cam«. 
merjungfer Marlaue spielte Mab. Engst sür Ma, 
dame Engel. 
Den 22ten. Auf Begehren: Ole Erbschlei, 
chcr. Für das Begehren fanden wir es eben nicht 
beträchtlich voll. 
Den 2zten. Reue versöhnt. Macht hier 
nicht die Wirkung, welche Verbrechen ans Ehr , 
sncht und die Jäger erzeugt haben. 
Den 24ten. Auf Begehren. Menschenhaß 
und Rone zum i/tenmahle. Das Gedicht auf 
Frankenberg lasen wir heute in der Voßsche« 
Zeitung abgedruckt. 
Den 2sten. Das Allerhöchste Geburtsfest 
Seiner Majestät des Röniges von preussen 
in allertiefster Ehrfurcht und Unterthanigkeit 
gefeiert durch eine Rede, gesprochen von Mslle. 
Döbbelin. Hierauffolgte zum ersteumahle. Atha, 
l ia. Ein Trauerspiel in s A. mit Chören von I . 
Racine. Die Compositlon der Chöre ist von dem 
Könlgl. Dänischen Cavellmeister Schulze. 
T 4 
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Die Rede lautete folgen dergestalt: 
Bald werdet I h r voll Abscheu Euer Herz 
Vor nur verschließen, mit gerechtem Zorn' 
Und abgewandtem Thränenvollen Blick' 
Dem Weibe fluchen, daß des Thrones Glanz 
Durch seiner Laster nahmenlose Zahl 
Verdunkelt, das mit mörderischer Hand 
Nur Tod und Elend schaffen wollte, wo 
Es Glück und Ruh' und Leben um sich her 
Verbreiten konnte, um von seinem Volk' 
Für Segen Fluch zu ärnten. Aber laßt. 
Eh' Euch der Haß bei meinen Reden taub 
Eh' Euch das Schrecken kalt und fühllos macht, 
Laßt mich zuvor — dies Herz ist all zu voll —. 
M l t Euch mlch dieses golonen Tages freu'n. 
Der segnend uns den besten Rönig gab; 
Und fühlt voll Dank, wie I h r so glücklich seyd. 
Daß E r , den jede Herrschertugend schmückt. 
Daß Friedrich NAlhelm Euer König ist. 
Er ist's, durch den der Eintracht Palme grünt. 
Er haßt der Zwietracht Blutvergießen, freut 
Des milden Friedens sich, durch den aljeltf 
Der holden Musen sanfte Künste blühn. 
Er ist nicht König Seines Volkes, ist 
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Nur Vater seiner Kinder, gut, gerecht. 
Voll Frömmigkeit und Königlicher Huld. 
Er haßt des Heuchlers falschen Tugendsinn, 
Er kennt des Höflings überzuckert Gi f t : 
Kühn darf sich I h m der Freund ^  der Wahrheit 
nahn. 
Denn Wahrheit ist I h m über alles werth. 
Dem Unterdrückten leiht er gern Sein Ohr, 
And schätzt den Weisen, der verborgen wirkt. 
O wohl, uns! wühl! mit frohem Herzen preist 
I h n jeder edle Wann. Auf unsrer Flur 
Herrscht Duldungsgeist — wir denken - - dem 
ken frei! 
Wer unter Euch erfleht nicht heut' mit nur 
Für I h n des Himmels reinste Seligkeit? 
^ O Rön tg , sei uns lange, lange noch 
Ein liebevoller Vater, lange noch 
Der volle Erbe jener Heldenkraft 
Des Einzigen, aus dessen Händen D u , 
Dies Reich empfingst. Sei lange, lange noch 
Der Brennen Stolz, Germaniens, Triumph, 
Der Fürsten Muster und der Menschheit Ruhm l 
T 5 
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Daß gerade Mslle. Döbbol in, welche hernach 
die Achal ia, I o a s Großmutter vorstellte, diese 
Rede hielte, fiel uns wirklich auf. Ohne Wider, 
spruch hätte sie von unserer Madame Nnzelmann 
oder Bötcicher vorgetragen, weit mehrgewonnen. 
Den 26ten wurde Athal ia zum zweiten, und 
Den 27ten zum drittenmahle vorgestellt. 
I n einer weniger aufgeklärten Stadt muß auf 
alle Fälle Atha l ia eine sehr merkwürdige Erschein 
nung bleiben. Bei uns aber fällt sie, Apoll sey 
dafür gedankt, gänzlich weg. M a n kam, sah das 
Stück an, machte seine Anmerkungen und ging 
ohne große Verwunderung wieder nach Hause. 
Die hiesige Directlon ließ das Stück so ziem,' 
lich herausputzen. Dessen ungeachtet wird es bei 
uns sehr viel nicht machen. Biblische Geschichten 
erzeugen auf der Bühne jetzt wenig Wirkung, hier 
noch weniger. Das Publicum ist etnmahl an den 
tändelnden Singsang gewöhnt und findet daher 
oft die schönsten Stellen, wenn sie auch noch so gut 
gesagt werden, langweilig. Dieses bemerkten wir 
vorzüglich in dem Monologe, welchen der Hohe, 
vrlester I o a d in dem dritten Aufzuge zu halten hat. 
Unser Fleck sagt ( n s . NL. wenn er w i l l ) diesen 
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Zanz vortrefilch. Und eben, da er ihm besonders 
dsss drlttemahl so glückte, erkühnten sich einige 
Herrchen, den Mund aufzusperren und hernach 
auszurufen: M a n möchte vo r Langeweile 
einschlafen! -^ - Solche Herrchen Machen auf 
Kenntnisse Anspruch und nehmen das Gesicht eines 
wahren Dramaturgen an, Besser würden sie 
thun, wenn sie zu Hause blieben; wenigstens mach, 
ten sie sich nicht öffentlich lächerlich. 
Ueber Mslle, Döhbel in als A tha l ia könnten 
wir sehr viel sagen, werden es aber bleiben lassen, 
weil es doch nichts hilft, Daß sie wieder ihre Lunge 
sehr stark in Bewegung gesetzt hat, ist ein gewöhn, 
licher Fall.' Etwas müssen wir indessen doch be, 
merk:n, weil es leider so viele im P u M o bemerkt 
haben. Woher kam es und was b,ewogMslle,Döbi 
b e i m , daß sie ihren Pchwur dem so unschuldi-
gen Könige in I n d a gleichsam in das Gesicht 
haucht? — Wi r haben der H M e . Döbbe'lin theo, 
retische Kenntnisse nlemcchls abgesprochen, in dem 
Gegenthelle behauptet: daß sie jede Rolle einsähe 
und wüßte, wie sie vorgetragen werden sollte. Alles 
dieses werden sich diejenigen, welche unser Tage, 
buch etwas aufmerksam durchgelesen haben, noch 
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erinnern. Und nun, nun gibt uns Mslle. Döb? 
belitt eine Gelegenheit, daß wir sie für diese ein-
sichtsvolle Künstlerin« nicht halten sollen. Hieros 
minus das rvar dumm! Läßt Bock den Alten 
in Geschwind eh's jemand erfährt sagen. 
Weit richtiger spielte Madame Bottich er die 
Iosabech, des Hohenpriesters Eheweib. Böhein» 
als Vaalspriester Mathan konnte vorzüglich, wo er 
in größter Verwirrung den Tempel verläßt, durch 
ausdrucksvolles Spiel zeigen; daß er das Mienen-
Spiel in seiner Gewalt hatte. Nur verbitten wir 
uns übernatürliche Gesticulationen ganz gehör/ 
samst. — 
Sehen Sie, sagte einer zu uns, da sind auch 
einige Prediger als Zuschauer- -— Sehr gut. 
Wenn die Herren Geistlichen ihre Geschäfte ver-
richtet haben, so sind ihnen Erhohlungsstunden 
nöthig. Diese können sie am Besten in dem Theas 
ter finden. 
(Mje Fortsetzung folgt.) 
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Kurze Geschichte der Pöcken-Inoculation. 
(Zweite Fortsetzung.) 
( M a n sehe ii4tes Stück Seite 280.) 
Mead bediente sich des Gleichnisses der Rnfw 
ckung der Pocken, die Ansteckung der Pest damit 
zu beweisen. Zu dem Ende nahm er seinen Be-
weis von der besondern Ausbruchsart der Po-
ckenh er: damit er die Möglichkeit eines eigenen 
Pesteranthems darchun könnte. 
Sehr wenig zeigte sich der Character der Pest 
unter einer solchen wüthenden und tödtlichcn Ge, 
statt, als unter welchen die Pocken zu dem erstens 
mahle in America ihre Aufwartung machten. 
Wirft man einen Blick nach America alsdann 
nach Europa, so wird man die schrecklichen Spw 
ren dieser so ansieckenden Seuche entdecken. 
I n Paris wüteten die bösartigsten Pocken und 
richteten die größten Niederlagen an. Paräus lle, 
fert davon folgende Beschreibung: 
„ M i t Grunde der Wahrheit kann ich ven 
„ sichern, daß die Prinzipien aus welcher die Wir-
„ ßungen dieser Krankheit entspringen, mit einer 
„ unglaublich bösartigen pestllenzischen und anfiel 
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/, kenden Kraft bewaffnet sind. Das Gift derseb 
„ ben begnügt sich nicht fleischliche zTheile zu zer,' 
„ relssen, sondern es macht sich sogar an die Kno-
„chen und entstellt sie, indem es sie verdirbt und 
. „ w e i t ärger anfrißt als die Venus/Seuche. I ch 
„ habe dergleichen schreckliche Epidemie in meinen 
„practischen Leben zwar mehrmahlen, itt diesem 
„ Jahre aber vorzüglich heftig wüten gesehen. " — 
Wenn auch die gefährlichsten Pocken sich nicht 
mit der Pest in Vergleichung setzen ließen; so kom-
men sie doch so oft und die Pest so selten wieder. 
Folglich kann die Niederlage in Rücksicht auf die 
öftere Wiederkunft der Pocken allsmahl höhet als 
nach der Pest in Anschlag gebracht werden. Wen 
schreckt wohl das fürchterliche Verzelchntß einiger 
auf einander gefolgten heftigen Blatter.Epidemien 
nicht, welche seit dem i6cen Jahrhunderte die Be, 
wohner heimsuchten ? Welcher Mensch, welcher sich 
von den edeln Pflichten derMenschheit,uud der ge, 
sellschaftlichen Verbindung belebt fühlt, wird es 
nicht mit wahrer Wehmuth fühlen:, daß in einem 
Jahrhunderte 237600 Menschen dezWuth dieser 
Krankheit unterliegen mußten. Wie sehr hätte nicht 
durch diese PockemPest das Vermögen der Fürsten, 
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die Glückseligkeit des Staates und der Flor der 
Künste und Wissenschaften vergrößert- werden 
können? 
Eine absolut ansteckende Krankheit verändert 
ihre Natur nach Verlaufe längerer Zeit durch sich 
selbst niemahls. Von der Feit , mit speclfischer 
Wirkungs-Kraft der Arzeneimittet und von der 
Vorsicht mit Gewalt verbunden, soll und kann 
man Verbesserungen und Milderungen der Grund, 
stoffe, welche die Krankheiten erzeugen und. der 
Mi t te l sie fortzupflanzen/ erwarten. 
Die Venns Seuche ist uns lange nicht mehr so 
fürchterlich Und schreckhaft, als jenen Unglückli, 
chen, welche die ersten Angriffe dieses Nebels er, 
dulden mußten. Ebendasselbe können wir uns von 
den Kinder,-Pocken nicht rühmen. Diese Krank, 
heit wlederstehet leider mmA, heut zu Tage so oft 
den Bemühungen der Aerzte. Noch ist die Krank, 
helt eben so tückisch als zu den Zeiten der Araber, 
welche uns die erste Beschreibung davon hinter, 
lassen haben. 
Der Kunst gelang es noch nicht nach Wunsche, 
in die Dunkelheit zu dringen, welche die uner, 
kannte und ganz eigene Natur dieses. Giftes ver, 
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hüllt: noch weniger gelang es, ein Arzenei Mittel 
auszuspähen, welches durch untrügliche eigene W w 
kungs-Kraft die Ungewisse Ar t derselben verbessern, 
die Unbeständigkeit der Ansteckung mildern oder 
ihre Grundstoffe gänzlich vertilgen könnte. 
' Boerhave schlug vor, im Quecksilber und 
Splesglafe ein specisisches Gegengift gegen die 
Blattern zu suchen. Nach Richter versichert er 
guten Freunden: ihm sey ein teutsches paradoxes 
scheinendes Werk in die Hände gekommen. Dessen 
Verfasser habe den ätzenden Sublimat lange mit 
Spiesglase zu digerlren angegeben. Er selbst Hütte 
den Versuch angestellt. Nach diesem wären dle 
Pocken entweder zurückgeblieben, oder doch sehr 
gelinder geworden. Indessen wäre er theils aus 
Abneigung gegen die so beschwerlichen Arbeiten, 
theils gegen dle daraus entstandenen WerlÜumdum 
gen uon der Nachforschung über diese verwickelte 
Sache abgestanden. 
Medicus versichert, eine wahre und ungezweli 
ftlte Methode zu wissen, dem Ausbruche der Kiw 
der/Blattern zu begegnen: wenigstens doch den 
Lauf der Blattern so zu erleichtern, daß man sich 
vor ihrer Tödllchkeit nicht zu fürchten brauche. 
Man 
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M a n sollte nämlich dem Blatterfieber, wie einem 
Entzündungsfieber, gleich mit abkühlenden Sachen 
begegnen, dann die Peruvlanische Rinde, als 
die Hauptsache zusetzen. Sie helle das erste Fie-
ber und damit das Aufblühen der Blattern. Fer-
ner müßte sie bald mit mehreren kühlenden Sachen 
versetzt werden: man müßte Aderlassen und Kly-
stiere setzen; bald weniger kühlende, bald saure 
Sachen damit verbinden, bald abführende Mittel 
vorausschicken. 
Hurbam mißbilliget die Rinde als ein vrophy-
attisches Mi t te l , auch die Quecksilber Arzeneien. 
Sarconne räch die Pocken wie die Pest zu ver-
tilgen, gegen andere Länder, in welchen sie sich zei-
gen, zu sperren. 
Eben dieses behauptet Herr Degen. Alle diese 
Mi t te l aber brachten es noch nicht dahin, die Pok-
kemzu zerstören. Durch das Quecksilber kann man 
sich zwar in den gehörigen Vertheioigungsstand 
setzen. Indessen bleibt bis jetzt die größte Schutz-
wehr gegen diese so fürchterliche Krankheit dtepok-
ke«- oder Blat tern - Inoculat ion. 
Wahrscheinlich ist die Inoculation sehr alt. M i t 
Zuverläßtgkeit weiß man ihren ersten. Ursprung 
U 
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eben so wenigen bestimmen, als wie man auf sie 
gekommen und wer der erste Quell davon,st. 
Glauben läßt sich, daß dle Inoculac.on w 
A f r i « : , als die Mutter der Pocken, vielleicht zw 
falliqer Weise zu erst entdeckt wurde; auch tft es zu 
vermuthen, daß sie in dem Anfange ganz empirisch 
und kemesweges von den Aerzten auegeübt worden 
war. Dlese Entstehung und Fortgang derselben, 
in so fern man sie weiß, bleibt allerdings sehr im 
teressant und merkwürdig. Da die Geschichte eme 
Menge von Thcttsachen, welche auf das nachdrücke 
llchste den nnwidersprechttchsten Nutzen der I n o , 
eulation für das menschliche Geschlecht beweisen, 
enthalt, so muß jeder Arzt, welcher sich mit der 
Inüculatwn beschäftiget, tneje Geschichte wissen. 
Wle groß ist mcht hie Zahl der Menschen, 
welche durch die Inoculatton in Großbr i tannien, 
in Rußland, in Frankreich, in der Schweiß, 
in Hol land, in Teutschland u. s. w. erhalten 
wurde. Man schlage die Geschichten nach und m«m 
wird mir größter Freude lesen ^  daß vorzüglich m 
Eng land , Rußland u. f. w. manches hundert 
und tausend emgelmpft wurde. Wie viele tam 
sende haben mchr allein die S u t t o n s , Diwsdale, 
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.Gü l l i , Host i , «^Händler, ohne einen einzigen 
zu verlieren, geimpft! Freilich gingen auch ein-
zelne Subjecte verloren; besonders ehe die Erfah-
rung manches verwarf, was an dem unglücklichen 
Ausspruche oft Schuld gewesen zwar. Auch treten 
jetzt noch Todesfälle ein, diese aber sind meisten-
theils fremden Ursachen und nicht der Inocu la , 
t l on zuzuschreiben. Daher rührt es, daß die 
Inocu l f t t ion allenthalben so viele Gegner fand. 
Dadurch mußte der glückliche Fortgang natürlich 
unterbrochen werden. Nach und nach aber kam 
sie mehr empor und ihr unverkennbarer Werth 
töürde auf diese Art immer mehr bestätiget. I n 
den meisten Landern sah man diesen Werth durch 
die glänzendsten Beispiele der Lcmdes-Fürsten selbst 
und ihre Familien geerönt. 
(Sie Fortsetzung folgt.) 
Klepper, Attest des verwiesenen Jüdischen 
Dienst. Mädchens. Pohlnische Juden« 
Wette. 
Zweites Sendschreiben an den Herausgeber. 
Ew. Wohl, äußerten in dem 112 und uzten 
Stücke ihrer Volksschrift, -Seite 261 in der Note 
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das schriftliche Zeugniß, welches der Klepper dem 
Madchen gegeben hat, zu besitzen. Hier ist es 
wörtlich: Attest des jüdischen Kleppers an das von 
dem Pohlnischen Iudenschächrer und dessen christ-
liche Anomma verfolgte Juden - Mädchen. 
I c h Endesunterschriebener bescheinige hie, 
mit : daß die Jungfer L.. aus L.. sich hier ehr-
lich und redlich betragen hat, welches alte-
stire. Berlin. — Tag und Wonach waren he/ 
bräisch bezeichnet. — Dieses Attest hatte der Klep-
per eigenhändig ge- und nahmencllch unterschrieben. 
Das Attest derjenigen Herrschaft, bei welcher 
das Mädchen im Dlenste gestanden, lautete: 
I c h versichere hiermit aufrichtig, daß die 
A. aus L.., so sich in meinen Diensten befand, 
die ganze Zeit ihres Dienstes sich sehr brav 
und ehrlich betragen: ich Huch an ihr weder 
mittel- noch unmittelbar nichts von schlecht 
ten Aufführungen wahrgenommen, dieses 
zu bestätigen unterschreibe ich mich eigen, 
händig. 
S . A. ^ . 
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Dieses Attest liegt im Originale bei dem Hrn. 
Isaac Daniel I y i g . . Auch hatte eben diese Herr, 
schuft das Mädchen bel den Gerichten mündlich we-
gen chrer Treue gelobt. 
Ganz gewiß würde der so brave Isaac Daniel 
I y i g diesem armen verfolgten Mädchen geholfen 
haben; allein es wurde leider so schnell als möglich 
bei Seite gebracht. Nicht etnmahl ließ man ihm so 
viel Zeit, den Schein der Herrschaft von Herrn 
I y i g zurückzunehmen: Denn man befürchtete die-
ser unpärthelische und sonst so menschenfreundliche 
Mann würde diesen Vorfall zu genau untersuchen: 
alsdann müßte der Schächter und Consorten den 
Kürzern ziehe». Da das Madchen dem Klepper 
entdeckte: daß es sich in der Reinigungs-Zeit be-
fände, bei solchen Umständen unmöglich fort könnte; 
so drang der Klepper darauf: daß das Mädchen 
an lue Landwehre (vor dem Svandauerthore, wo, 
hin gemeiniglich die Juden hingebracht werden, 
welche nicht mehr in die Stadt kommen dürfen.) 
Zu dem Juden - Inspector Raufmann gehen 
und bis zur Besserung bleiben, alsdann aber fort-
U 3 
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marschiren sollte. Dawider setzte sich das Wädt 
che!?. Es war einmahl durch den Schaltet und 
seine christliche Mamsell Anennna aus dem Diensie 
gebracht, wollte von dem Pohlmschen Schächte? 
den Schaden, welcher durch den Verlust des Dien-
stes entstanden, ersetzt wlssen. 
Zu diesem Behufs ließ sich das Mädchen eins 
Vorstellung an den Hrn. Hofrath Buchholz 
machen. I n dieser b- 'cs unterrhämgst bet den 
Stadtgerichten: dt.' Sache anhängig Zu machen, 
da es aber vm, Seiten des Kleppers verhindert 
wurde, indem dieser cs mir Gewalt zur Stadt hin? 
ausgebracht sehen w i l l , so bäte es um eme Ordre: 
daß der Klepper zhm b;s nach au5gemachter Sache 
nichts anhaben ka»n. 
Kaum hatte da? ?ü'dc5en di? Vorstellung schriw 
lick erhalten; so :.e:.',:e es die''? erst dem Klep-
per und vernnttbete lbn damit abzusckreckcn. Der 
äUepp-r sah natürlich da; über scheel, brummte und 
drohete so sehr, baß das Mädchen zu zittere und 
zu beken anfing. I eb t sah sich das arme Mädchen 
ganz ohne Schutz. Es mußte sich also mit dem 
Zeugnisse des Klippers begnügen. Diesem Zeugnisse 
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fügte die Herrschaft eines nebst einem Zehrpfennig ' 
bei. So wandelte das unschuldige Geschöpf rnhig 
fort. Gleich einer verlassenen Waise, welche künft 
ttg ihre Verfolger vor Gottes Nichterstuhle an/'' 
klagen wird. — 
Noch muß ich Ew. Wohl, von 'einem Spasse 
unterrichten. Dieser betraf eine Pohlmsche Indem 
Wette. Vier Pohlacken wetteten: daß Tlantla-
<zuatlapatli nichts m?hr über den Juden Schach« 
ter und fein christliches Mamsellchen abdrucken ließe. 
Drei Juden wetteten dagegen und einer dafür: 
daß Tlantlaouatlapatl i fortfahren würde? Acht 
Tage darauf lehrte die Erfahrung, daß die drei 
ihre W«ce verloren. Verdient dieser Scherz nicht 
angeführt zu werden? Ich bin u. s. w. 
S . 
Leben, Tbaten und schreckliches Ende des be-
rüchtigten Schlächter Knecht s, Straßen« 
Raube's und M ö r d e r s , Johann Chr i -
stian Lenz. 
(Beschluß.) 
(Man sehe 112 und i^stes Stück Seite 263.) 
Achr Tage vor der Hinrichtung konnte man 
K.enz in seinem Gefängnisse sehen und sprechen. 
U 4 
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Von selbst versteht es sich, daß man erst seinen 
Zoll entrichten mußte. Je mehr, je lieber. Die 
Hauptfragen, welche die Zuschauer thaten, waren 
meistentheils: Wie es ginge? ob ihm das, was 
er gethnn hatte, auch recht leid wäre? Lenz ant-
wertete: — Ja. Es wäre ihm alles von Her-
zen leid. Er wünschte nie so etwas begangen 
zu haben. Auf die Frage, warum er diese Mord, 
thaten ausgeübt hätte? versetzteer: Er hätte 
kein Geld mehr und doch zu bezahlen gehabt, 
und sich auf keine Art zu helfen gewußt! 
Die zwei letzten Tage vor seinem Ende ließ man, 
welches auch sehr gut war, fast niemand mehr als 
diejenigen, welche Berufshalber da seyn mußten, 
zu ihm. Der Herr Inspector und Prediger Am, 
brosius fuhr mit seinen Besuchen fort. Außer ihm 
besuchten ihn noch verschiedene andere Geistliche. 
Das Abendmahl wurde ihm gereicht. Noch ver, 
dient angemerkt zu werder: daß Lenz bei Anhö-
rung des Urthelles seine Geistes.-Gegenwart nicht 
verlor. Bei der Stelle aber, auf einem mit ei-
ner Kuhhaut bedeckten Schinderkarren rück, 
wärts gegen das Pferd siyend, zuckte er schmerz-
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hast die Achseln. Also ein Beweis, daß er diese 
Strafe für die allergrößte Schande hielt. 
J e näher die Stunde seines Todes herannah, 
te; desto sichtbarer wurde die Unruhe seiner Seele. 
D ie Erinnerung an dasjenige, was er begangen 
hatte und das, was lhn noch erwartete, preßte 
ihm den stärksten Angst-Schweis aus. Seine 
St i rne, überhaupt sein Cörper schien durch'vor, 
läufige Todes, Tropfen eingeneht zu seyn. Sein 
Puls war oft kaum merklich und sein Schlaf nur 
ein fürchterlicher VorbereitungS/Schlummer. 
Möchte doch diese kurze aber wahre Zeichnung 
auf diejenigen etwas wirken, welche auf dem We-
ge eines Freygeistes wandeln. Möchten sie um-
kehren und an diesem Missethäter abermahl ein 
Betspiel nehmen und daraus erkennen: Es gibt 
noch ein gewisses N?esen, vor welchem w i r 
einst alle Rechenschaft ablegen müssen! Ge-
setzt auch diese schwachbenkende Köpfe hatten 
Recht: es hörte nach diesem Leben alles auf. Wa, 
rum konnte denn Lenz seinen Geyer, welcher ihm 
nach der That an dem Herzen so nagte, nicht töd, 
ten? — 
U s 
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Zehen bis zwölf Tage vor seinem Ende wur/' 
den allerlei Lledlem, welche welter umen ange-
führt werden sollen, verkauft. Diese bestimmten 
schon das Ende den i2ten Januar. Endlich aber, 
wurde der Tay seiner Hinrichtung auf den Dien, 
M g den i^ten Januar festgesetzt. Den 16. 17. 
und iFten oorher zerbrachen sich sehr viele Men-
schen ordentlich die Köpfe, was für einen Weg er 
Wohl nehmen würde. Man stellte Ketten an. Der 
eine wollre es immer besser als der andere wissen. 
Sogar ging ein geschriebenes Blat t uncer der Rose 
herum, welches den Zug, Gerhaupt alles näher 
bestimmte. 
Der lyte Januar erschien. Kaum dämmerte 
der Tag, so sah man auch die Straßen nächst der 
Hausvogrei voll Nenscken wimmeln. Gegen acht 
Uhr traf das Müttmr cm. Dieses b'stand ln den 
Wachtparaden der Regimenter des Horzogs Fvie? 
drichs von Braunschn-cig, d?F Aenerallteuttl 
nants und Commandanten ven Bvaun , Generab 
lleutenants von P f u h l und des Generalmajors 
von L.ichnowsky. Dem Herrn Gencralwute, 
nattt von B r a n n war das Commando übertragen. 
Wie gewöhnlich wurde in emcm geschlossenen CreO 
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dem Inqmsiten, welcher in ein weisses Gewand 
weissen Mütze mit rochem Bande eingehüllt mit 
weißen Strümpfen und ledernen Handschuhen bei 
kleidet war, das Unheil unter Prasentirung des' 
Gewehres vorgelesen, hernach der Stab gebro?> 
chen, darauf das Gewehr' wieder geschultert, 
L>enz aber den Schinder-Knechtes Merg'eben. 
Dlese brachten ihn rückwärts gegen das Pferd 
sitzend auf den Schinder? Karren und wickelten 
vorzüglich die Füße in dl? Kühhaut ein. Auf dem 
SchMder-Karren bemerkte man einen kleinen Sitz, 
vermuthlick ltz'.n den langen Weg etwas bequemer 
noch;u mach?«. 
Etwa um halb neun Uhr begann der Zug. Die, 
sen öffneten einige Ebcnschen Husaren und mach-
ten Platz. Zu:.'st '.am das Regiment ^ in Braun . 
I h m feilten die Regimenter v. L.ichnowsVy, Her-
zog Friedrich von Braunschweig, endlich uon 
p f u b l . Nach diesen kam L.enz gefahren. Eine 
Anzahl Husaren begleitete ihn auf beiden Selten 
vor.- und rückwärts, und suchten die Menge der 
Menschen abzuhalten. 
' Der Weg «ach detä Rich'tplätze wae über 'dtt 
Mgebänre MohrenbrüM, rechts nm die M G 
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zrafen,Ecke über den Gensd'armes, Mark t , doch 
so daß dieThürme links blieben: ferner an der 
Iagerstraße vorbei über den Gensd'armes Markt 
in die Charlotten- von da durch die Bären-Scraße 
unter die Linden, die Linden links hinunter in die 
Friedrichs - Straße, über die Weidendammer-
Brücke zu dem Oranienburger Thore hinaus. 
Vor dem Hochgerichte wurde abermahls ein 
s'Creis geschlossen, Lenz abgesetzt und von zwei 
Schinder-Knechten nach seiner Bestimmung ge-
führt. Den ganzen Weg saß er mit niedergeschla-
genen Augen, etwas gebückt und gefalteten Händen. 
Kaum hatte er den Rabenstein bestiegen; so 
sah man ihn auch zu seiner Bestimmung vorberei-
ten. Nach zehen Schlagen mit einem neuen Na-
be, wovon 4 auf Arme und Füße, g auf die Brust 
und 3 in das Genick kamen, wurde endlich Lenz 
auf ein für ihn bestimmtes Nad geflochten. Die 
Glocke war dreiviertel auf ic», als er den verdien-
ten Lohn seiner Thaten empfangen hatte. — 
Dies, lieben Berliner, ist leider die wahre Ge/ 
schichte des Johann Chr is t iansen; . S o unam 
genehme Gefühle meine Seele empfand, als ich 
«lles niederschrieb; so mußte ich doch die Pfilcht 
<^ 
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eines unparcheilschen Volks, Schreibers erfüllen. 
Höchst traurig war diese Pflicht. Euch zu gefallen, 
Borger Berlins erfüllte ich sie so treu als möglich I 
Leset die Geschichte noch einmahl! Beherziget siel 
Hebt sie auf! Leset sie zuweilen euern Kindern 
vor! Sagt ihnen: daß wer von der Tugend wei-
chet, der fiele von Lastern zu Lastern und müßt« end-
lich auch eines solchen schmählichen Todes wie 
L.enz sterben. 
Volksgedrange und Urtheile. Er innerung 
an den Scharfrichter B r a n d . 
Bei den wichtigsten Feierlichkelten kann der 
Zulauf und das Gedränge der Menschen unmöglich 
größer als bei dieser Hinrichtung gewesen seyn. 
Kaum war der für Lenz unglückliche Tag angebro-
chen, so wimmelte, wie schon gemeldet, alles von 
Menschen. 
Ich wil l Lenz recht betrachten, erwiederte ei-
ner: darum nahm ich meinen Tubum mit. I ndem 
erschien L.enz wirklich auf dem Rabensteine. M a n ' 
sah nach ihm und man sah so gut, als gar nichts 
Und die Ursache? — Well der ganze'Rabensteltt 
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mit Msnschsn von allerlei Ständen angefüllt-wa^. 
Ganz gewiß bleibt dieses grundfalsch. . Wofür tst 
denn der Zwbeustein? Wurde er nicht deßwegen 
erhöht gebaut, damit die Zuschauer den hinrichten., 
den M l j M M e r bequem sehen können? Schleck, 
.terdings gehören bei der Hinrichtung keine andere 
Personen, -als diejenige, welche vermöge ihres . 
Amtes ^und Berufes da seyn müssen. Viele von . 
den Zuschauern haben darüber, daß sie nichts sehen 
konnten, gar baß gebrummt. J a , sagten sie: 
Kein Aemtchen ohue Schlämpchen. Da nehmen 
die Knechte'Bier-Gelder und lassen so viele herauf, 
als nur he-rauf können. 
^lctttt laquatlapatl i will dieses nicht behaup-
ten, well ihm,dieser Fall nicht begegnen konnte, 
denn sein Nerven-System gestattet durchaus nicht, 
einen solchen nahen Augenzeuge abzugeben. Allein 
erinnern muß er doch und zwar im Namen vieler 
Zuschauer: Ob der Scharfrichter Brand davon 
weiß oder tn'cht? Weiß er nichts davon, daß seine 
Leute Bier/Gelder.geuommen habe/,, so kaun ihm 
freilich nichts Zur Last gelegt werden. Weiß er abef 
etwas davon, so hat er Unrecht, daß er es gesche, 
ßen läßt. Ueberhaupt soll noch niemals der Ra/ 
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benstein so menschenvoll als dzesesmcchl gewesen 
seyn. Dieses bleibt ebenfalls sehr unrecht. 
Sollte also künftig einmahl, welches aberTlaw 
tlaquatlapatlt wahrlich ntchr wünscht, wieder eme 
Hinrichtung geschehen: so erinnert man den Scharf, 
rlchter Brand die Einrichtung so zu treffen, daß 
niemand auf den Nabenstem komme, außer dle)^ 
«igen, welche dahin gehören. Darum geschehen 
eben die Strafen öffentlich, damit sich ein jeder 
davon überzeugen und ein Beispiel daran nehmen 
soll. Wenn man aber so gut als gar nichts ^ von 
der Vollziehung der Strafe zu sehen bekömmt; so 
kann ia unmöglich die Wirkung auf die Herzen der 
Zuschauer allgemein seyn und - ^ wegen Mangel 
des Raumes, folgen die noch übUgen Bemerkun-
gen künftig. 
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Gegen, Erklärung. 
Der Herr Buchhändler tvever nahm es sehr übel, 
Haß TlmirlaquarlKpKrli in dem letzten Stuck? S. 285 
anzeigte: der Kupferstich wäre bei ihm ^ 4 Groschen in 
Commijfion zu bekommen. Daheö ließ er erklären, 
daß er davon gar nichts wisse. Seine Leute hätten 
4 Exemplare und zwar von dem Factor der Königlichen 
-Real.-Schul-Buchhandlung Herrn Brüder in Com-
Mission erhalten. Er, wie gesagt belästige sich nie-
mahls mit solchem Quarks, bei welchem doch nichts 
vernünftiges herauskäme. 
Kaum hörte dieses GeMndniß Vemtlaquarla-
parli von dem Herrn wever; so muß er freilich sei-
nm Irrthum gestehen. Indessen wird doch Herr We-
ser TlftnrlaquftclavKrli's redliche Absicht nickt ver-
kennen. Einzig ging sie dahin, den Kupferstich anM 
zeigen, folglich bekannt iu machen und ihn zu über-
zeugen; daß er sich herzlich freue wenn fein so schon 
und wohlgetruffeues Portrait recht viele Käufer finden 
mögen. Daß aber bis letzt so viele Käufer nickt ka-
men, mag wühl diese Ursache styn: weil so manch« 
Mensch im gemeinen Leben den Hanswurst als Origi-
nal vorstellt, folglich wird ihm auch die allerschönste 
Covie unnü». 
Da VlmM«ntlaqumlftparli diesesmM weaen der 
Commisston des Herrn Wever's geirrt bat; so muß 
er natürlich es anzeigen. Aus der Erklärung ergibt 
sich: daß Herr B-rüder, Factor der Königl.Real»'ckul-
Buchhandlung bis M r der Haupt- Commission«« d?S 
Kupferstiches noch ist. T!l«mlKquar!aparlt meldet 
dieses denjenigen, welche sich dm Kuvferfiich noch an-
schaffen wollen, bloß deßwegen, damit sie sich nicht so 
Verirren mögen, wie er sich geirrt hatte. 
Lhronic von Ber l in , 
oder " 
Berlmsche Merkwürdigkeiten. 
' Vo l ksb la t t . 
H7tes Stück. 
B e r l i n , den 26. Januar . 1795. 
. Volks-Spiegelei, 
oder: 
schön moralisches Schattenspiel ander Wand. 
Wollt ihr Jungfern, Herrn nnd Fra«e» 
Volkes Spiegeleien schauen? — 
Könnt hier sehen allerhand 
Schattenspiel schön an der Wand. 
Erste Vorstel lung. 
D e r W i n d b e u t e l . 
«A ler , meine Damen und Herren, erscheint zuerst 
ein noch junges Herrchen. Sein Aeußerlickes ist 
stutzermäßjg, sein Innerliches aber wimmelt voll 
X 
Windbeuteleien. Er war der Sohn eines recht/ 
schaffmm Mannes. An seiner Erziehung wurde 
nichts versäumt. Viele taufende kostete er auf Uni-
versitären: dyfür lernte er vvrßüglich reiten, fah-
ren/ tanzen, Kratzfüße machen, viele Worte ohne 
Wahrheit sagen, den Damen die Hände küssen, 
die Leute hsruMerrelssen, Bchuldenmachen und 
bloß seinem Triebe folgen. 
Hier können ihn tzte Damen und Herren noch 
in der Lage sehen, wo er an welter nichts denkt, 
<tls das zu thun, was er für gut sinket. 'Nach dem 
Tode sei:'.« Aeltern setzte er sein Schlaraffen/Le/ 
ben noch einige Zeit fort. Alle neue Moden ahmte 
«r nach, machte mancher Dame den Hof. Diese 
M W den Liebhaber an dem NarrewSeck herum 
«nv schickte i h n , wenn fie seiner müde war, 
weiter. Sein Hauptgeschäft bestand in Wenig, 
leiten aufzufangen, das Vademecum auswendig 
zu lernen, sich zu parfümir« und zu putze», vor/ 
züglich auch sich in fremde Dinge zu mischen: M-
Milien-Zwlstigkeitm anzuzetteln, alles zu vemch, 
ten und nur seihst groß zu scheinen. - -
Nun werden wohl die Damen und Herren? 
S M gewiß vermuthen, daß unser jtwger W i M 
( I 2 I ) 
öeutel ein Ende mit Schrecken nehmen mußw. 
Aber hören sie erst, wie er' sich aus seiner Lage zog. 
Kaum hatte er einige Iährchen nach dem Tode 
seiner Aeitern forcgewirchschaftet; so nahm nicht 
nur sein Geld ein Ende mit Schrecken, sondern 
er kam auch bis über die Ohren in Schulden. Leben 
wollte man, arbeiten aber nicht, was fängt man 
an? — Hier meine Damen und Herren, erscheint 
er auf eine neue Ar t . Jetzt gleicht er nicht mehr 
dem süßen parfümirten Stutzer, sondern einem 
wahren Gefangenen, welcher seine Thaten derb 
abbüßen muß. Und durch wen? Durch ein Weib j 
Zweite Vorstellung. 
Weiber Zucht. 
Darüber werden sie sich verwundern/ meine 
Herren! Aber alles geht ganz natürlich zu> Sehe» 
S i e , hier kömmt die Frau Geheimeräthlnn, seine 
Frau Gemahlinn! Sehen S i e , nM sie aufpaßt, 
auf ihn Achtung gibt s Wahrscheinlich wollen sie 
die Geschichte wissen? I ch wi l l sie ihnen erzah, 
len. Unser Windbeutel wußte sich fast auf keine 
A r t mehr zu retten. Nichts in dem Hause war 
S 2 
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wehr seyn: Asses gehörte dem Juden. Eine Haus-
hälterin» zog ihn gleichsam gar aus. Sich einiger-
maßen zu retten, wußte er kein anderes Mit tel , als 
eine reiche Frau zu bekommen. Über wen , wen 
sollte er nehmen? — Ein junges, rasches zugleich 
reiches FrauenziMmer bedankte sich für ihn , weil 
man wußte, was er für ein Patron gewesen war. 
Eine Alte also mußteseiner Noch ein Ende machen; 
denn dachte er, wenn die Frau auch alt ist, desto 
besser. So stirbt sie bald. I h r Geld heirathe ich 
und nicht sie. Vor der Hand traf er dle Waßre-
geln, sprach mit seinem ersten Mischen Credltor, 
welchem lein ganzes Hausgeräche gehörte und ent-
deckte chm sein Planchen. Der Jude, so bald er 
nur Wahrscheinlichkeit hat, etwas zu gewumen, 
beruhigte sich mckr nur, sondern schlug auch ein 
reiches Frauenzimmer vor. Es ist schon nahe an 
6o, sehte der Iu>e da;u. Aber was schadet es? 
so bis 6oaao Thaler decken alles zu. Wissen sie 
was, fuhr de/«Iude fort, geben Sie mlr auf 1000 
Duralen eine Verschiebung. Bekommen" sie dle 
Mamsell, so bezahlen sie mir das Geld. Der 
Windbeutel ließ sich alles aefaNen. 
Vernmtlchch werden stA dle Damen und Her-
ren verwundern, daß ein so reich« Fraumzunmer 
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in dem Herbste feiner Jahre erst in den Ehestand 
trat. Die Sache aber verhielt sich also. Mamsell-
chen spielte in seiner Jugend eine wahre Kokette, 
dle Wannspersonen an der Nase herumzuführen, 
sie lacherlich zu machen, war ihr größtes Vergnü, 
gen. So verging ein Iährchen nach dem andern 
und das Mamsellchen wurde alt. Was war nun 
zu thun? Der obberührte jüdische Creditor brachte 
die Heiraths-Geschichte in den Gang. Mamsell-
chen dachte lieber noch einen jungen Windbeutel zu 
heirathen, als gar keinen Mann zu bekommen. 
Kurz: Alles wurde richtig. Es kaufte, um nicht 
bloß Madame zuheissen, dem Liebhaber einen ge-
heimen Rathstitel, versprach ihm ein wöchentliches 
Taschengeld und nach dem Tode alles. Der Wind, 
beute! schlug mit Freuden cm und dachte: wenn iA 
nur erst der Mann bin, dann wollen wir sehen, wer 
Herr in dem Hause ist. Einige Wochen nach der 
Trauung Vergingen nach gewöhnlicher Ehestands, 
Sttte. Endlich zog der junge Eheman seine Selten 
höher. Dle Frau Gebeimeräthinn verstand das 
Ding unrecht. WaF schrie sie, will mir der Wusje 
so kommen? Wegmachte ihn zum Gehelmenrathe? 
Wer machte ihn zum Wanne? Wer muß ihn er^  
T 3 
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M r e n ? I Donner und das Wetter! Wi l l mir 
der Herr Gemahl nicht mit Güte folgen; so werde 
ich mich als ein wahrer Teufel betragen. Der Herr 
Geheimerach lächelte anfänglich, wollte durchgreb 
fen, fand sich aber zu schwach. 
Dieses können die Zechrtesten.Damen und Her, 
ren hier aus seiner Mlene sehen. Er fand sich in 
seinem Plane betrogen und mußte der Frau di« 
Herrschaft lassen. Nicht das geringste durfte er' 
bhne Sie thun. Jeden Groschen mußte er vor-
rechnen. Gleich sieht sie scheel, wenn er eine 
Miene macht, welche ihr nicht ansteht-
Auf diese Art verstrichen einige Iährchen. Der 
Herr-Geheimerach lauerte auf ihren Tod und tr§, 
stete sich damit, aber das Blat t wandte sich. I n , 
nerlicher Verdruß, Gram) fehlgeschlagene Hoffnung 
trafen in seiner Seele zusammen. Er fing an zu 
kränkeln. Ein Gallenfieber stellte sich ein und ein 
Faulsieber gab semer ohnehin sehr geschwächten 
Natur den letzten Stoß. 
Schauen sie meine Damen und Herren, wie 
abgezehrt er auf seinem Sterbebette liegt. Nichts 
gleicht ihm mehr. W e ehemalige Freunde vew 
lassen ihn., Und selbst seine Frau machte Gm zu-
letzt noch seine Todesstunde schwer. 
( 32F ) 
Dieses war das kurze Leben l M Ende eines 
Windbeutels. Ein jeder kann aus dieser Geschichte 
lernen: was für eine elende Rolle in der Welt e.in 
solcher Mensch spielt. Ferner kann man daraus 
l 
lernen: daß ein Mensch, welcher aus solchen Grund-
sätzen heirathet, meisiencheils unglücklich wird und 
ebenfalls ein solches trauriges Ende niMNt, wie 
unser Windbeutel genommen hat. 
(D ie Fortsetzung folgt.) 
Bemerkungen bei der Hinrichtung d.?s I o ^ 
hann Christian Lenz. V o l k s ' A^eZlau? 
ben wegen des armen Sünders B l i t t . 
Weil Tlcmtlaquatlapatl i das letztemahl nicht 
Mes das, was er bei der Hinrichtung bemerkt hatte, 
erzählen konnte; so muß er natürlich das übrige 
nachhchlen, > 
Berührt wurde schon S . 317/ daß das Volks-
gedrange unglaublich war. Das Menschen, He, 
wimmel dauerte so fort, bis nach dem Hochge-
richte. Alle Fenster, an welchen der amie Sün-
der vorbei mußte, waren besetzt. Gar artig ließ 
sich ansehe'«: wie so manche Dame in ihrem 
schönen farbigen Pelze gleichsam eingewickelt, ach, 
tung gab, ein Täßchen Caffe an dem Fenster ein? 
X 4 
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fchlArfte, vermutlich deßwegen, damit ja nichts 
verssumt wurde. - - Sogar auf den Dächern be-
merkte man Leute. Von entlegenen Gegenden ka-
men Menschen zu Fuße, zu Pferde und gefahren, 
dieser Hinrichtung beiwohnen zu können. Bauern 
nnb andere Fuhrleute brachten leere Wagen und 
ließen einige Groschen, damit zu verdienen, die ^ 
Leute darauf stehen. Da bei einigen Wagen die 
Last zu schwer zu werden anfing, so wurde «am 
cher Wagen in Stücken zertreten. — Bequem 
kann man so bis 62222 Zuschauer annehmen. 
Auch fand flch eine beträchtliche Anzahl, welche für 
den Magen gesorgt hatte. Denn sie verkaufte 
Semmel, Kuchenwerk, Schnaps und andere Li-
quers, auch Caffe die Tasse für 6 Pfennige. 
Eine andere Gattung übte sich in der Kunst 
der langen Finger. Wahrend dessen, daß man 
Lcnz's Lebens-Lichtlsin ganz auslöschte, machten 
sie einen Seitensprung des siebenten Gebotes nach 
dem andern. Ein Zuschauer vermißte fem Taschen, 
tuch, der andere seine Uhr, der dritte seine Dose 
«. s. w. Einige dieser langbefingerten Gäste wurden 
ertappt und lederweich geschlagen; andere hinge-
gen kamen glücklich davon. 
( 32? ) 
Je näher Lenz dem Hochgerichte kam, destb 
größer wurde natürlich das Gedränge. - Nun woll, 
te jedermann den Unglücklichen noch einmahl in 
das Gesicht fassen. Aber umsonst! Sein Haupt 
hing vorwärts und er schien mehr als halb todt. — 
N u , nu sagten einige, da wir ihn jetzt nicht se-
hen, so werden wir ihn doch ganz gewiß noch ein, 
mahl auf dem Nabensteine zu Gesichte bekommen. 
— Wie viel man aber zu sehen bekam, hat man 
das vorige mahl Seite zi6 angeführt. 
Das so ansehnliche militairlsche Commando 
konnte dem Gedränge nicht steuern. Viele kletter-
ten an dem Rabensteine hinauf und es schien, als 
wollten die Leute Sturm laufen. Daß es bei die, 
ser Hinrichtung nicht so eract, wie bei vorherge/ 
henden herginge, möchte wohl auch daran liegen: 
weil diese Hmnchtung nicht durch öen Scharfrlch-
ter geschah. iKaum war alles vorbei, so drängten 
sich verschiedene Leute an das Nad, auf welches er 
geflochten wurde. Theils fingen sie von dem Blu-
te o:s geräderten Lenz etwas in das Schnupftuch, 
theils in Büchschen und Fläschchen mid hoben al-
les aufbas heiligste auf. Als man die Sammeln-
den deßweg«! fragte: so sagten sie: daß dieses 
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Blu t theilsfür die fallende Sucht gut wäre; theils 
könnte man auch, wenn man nur einige Tröpf-
chen bei sich trüge, den bösen Feind vertreiben, 
und so, daß er über uns gar keine Macht hätte. 
Wer foüre solchen Aberglauben noch verrauchen? — 
Wacht dafür über euer Herz ! Verstärket euern 
HanZ zum Guten und Nützlichen! thut alles das, 
was euch die Leute chun sollen, selbst; so wird der 
innerliche Teufel niemahls über euch herrschen. 
Co lange ihr aber dieses nicht chut; so lange wird 
euch des armen' Tünders B lu t ganz gewiß nicht 
das geringste helfen! 
Tl^nt laHuatlapat l i bemühte sich wenigstens 
etwas auf im Bewegungen und Eindrucks des 
Volkes Achtung zu geben und überzeugte sich 
abermahls von der so sonderbaren Verschiedenheit. 
Es geschieht i hm recht, dem Racker, riefe» 
einige, dem. Cchmderoknecht! TToch v ie l z« 
Zelmde ist diese Srrafo! Gl ied u m M i e d 
-° sollte mall dem Rer l am lebendigen Aßibe ab? 
lösen! Bei sslchen Aeußemngen schämte sich 
Nf tMlKquat lapaM ein Mitmensch derjenigen M 
seyn, welche so lieblos urcheiltm. Wahr ist es, 
daß Lenz Thaten schrecklich waren. Sie sind ver-
McheuutWwürdig! Wer Mensch gegen Mensch! 
( Z29 ) 
Welches redliche Herz- wird nichts den Unglückw 
chen bedauern! Darum hört er nicht auf unser 
Mitmensch zu seyn. 
i Eine weit beträchtlichere Zahl aber fand sich, 
welche bei der Hinrichtung dem armen Sander ei-
ne Thräne nicht versagten. Seht ihr, sagte eilt 
Hausvater zu seinen schon erwachsenen Kindern, 
sehr ihr die Folgen, wenn man böses thut? Hütet 
Euch, Kmder vor dem ersten Schritte! Thut ihr 
ihn , so macht ihr auch den zweiten und kommt 
endlich auch so weit! 
Elne dritte Gattung verfehlte nicht, auch- ent-
weder n«t Witze oder Einfalt ihr Schärsietn beizu-
tragen. Gerade an dem Tage, an welchem Ten; 
hingerichtet wurde, war des Abends Nedoute. 
J a , ja, schrie einer unter dem großen aussenden 
Haufen, als L.enz auf dem Wege war: Seht, 
seht! L,enz fahrt i n die Redoute und hat einen 
Domino u m ! I n der That ein sehr trauriger 
Witz! Ein Witz, welcher eben nicht viel wahren 
Antheil verrlech! «- Elne Frau versicherte eine? 
andern. Sobald Lenz gerädert, würde, so 
fiöge seine Seele nach dem Himmel. — Gs ist 
doch sehr hübsch, wenn man auf das Rad 
geflochten w i r d , sprach ^ i n junger Herr zu eft 
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n e r D a m e ^ Nnd wa rum?—Man hat eine so 
ansehnliche Begleitung und wird doch auch 
i n den Zeitungen bekannt gemacht. — Ganz 
vortrefflich;- erwiderte lächelnd die Dame. Bo 
folgen sie.diesem Beispiel, denn sonst dürften sie 
nicht in Yen Zeitungen.bekannt gemacht werden. 
Aus der Antwort der Dame erhellte, daß sie 
Verstand befaß. Denn derjenige, welcher diesen 
Wltz sagte, rechnete sich unter die Gelehrten. 
Sie wissen doch, sagt ein anderer zu einem 
dritten, daß vor einigen Jahren ein Bedienter ver-
brannt wurde? " - O ja! >- Sagen Sie mir doch, 
auf welchem Nade er liegt? Llantlaquatlapatlü 
hielt anfänglich diese Frage für Scherz. Ueber 
zeugte sich ^aber sogleich aus der Miene, daß alles 
Ernst war. Der Gefragte erwiederte auch ernst-
haft: lm verbrannte Bediente ist weiter unten. 
Sein Pfahl ist wohl noch zu sehen, allein auf dem 
Rade kann er nicht wie andere liegen, weil,er ja 
verbrannt wurde. 
Noch einige Umstände, Johann Christian 
Lenz.und sein Testament betreffend. 
Dle Reden, welche jeder arme Sünd.er gmch, 
sam vor ben letzten Augenblicken seines Lebens üu, 
ßert, verdienen allerdings, es. versteht sich, daZ 
l 
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fitz wahr sind, nachaehohltzu werden. Dtt,n da» 
durch lernt man den Charaeter eines solchen Men, 
scheu naher kennen. 
Daher kann Llantlaquatlapatli nicht nur dl«, 
lenken Aeußernngen, welche von K,em De1t? 26^ 
und ? iQ auszeichnet wurden, bestätigen; sondern 
ist auch in dein Stande noch ewige ^esinnunaen, 
welche er in Gegenwart mehrerer Personen chat, 
mitzucheilen. 
Aeußerlich wenigstens blieb sich Lenz immerzu 
gleich. Desto stärker war seine Unruhe der Seele. 
Jedem, welcher ihn fragte, ob ihm seine Sünden 
auch leid wären? antwortete er mit einem zu ver-
sichtUchen Tone: daß ihm alles von Herzen leib 
wäre. Andere fragten ihn: ob er, wenn ihm die 
Wahl gelassen würde, nicht lieber an dem Leben 
bleiben möchte? — N e i n , erwlederte Lenz. 
Denn er würde doch in dieser tvett keine 
Ruhe mehr haben. Immer stünden ihm die 
Ermordeten vor seinem Gesichte. N)o er 
ginge, wo er hinsäke, wäre es in seinem Ge, 
müthe allezeit so; als ob die Bäume und. 
Wände, ja jedes Sand-Rorn ihn ansähen^ 
daß er ein solcher Mörder gewesen wäre. A l -
les schien ihn anzuklagen. Auch bei diesem 
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Gestandnisse blieb er. Daher läßt sich es erklären, 
daß er, als man ihm nach seiner Bestimmung 
fuhr, immer etwas gebückt und meistenrhe»s mit 
geschloffmen Augen saß. Unter hem Hochgerichte 
schlug er dieAugen auf seinem Wagen plötzlich auf. 
Kaum hatte er die Stätte semes Todes bemerkt; 
so schlug ex. auch sogl«ch die Augen wieder medsr-. 
Em noch, auffallender Zug seines Characters ist 
dieser: daß er durchaus das Hemd an seinem 
Sterbetage anziehen wollte, welches er öet der Er, 
uiordung an dem Lelbe hatte und bestand darauf. 
Natürlich wurde ihm dieses zugestanden. Eh er es 
aber anzog, so betrachtete er es vorher noch sehr 
genau: ob es auch wirklich dieses. Hemd wäre. 
Kaum hatte er es dafür erkannt; so Dg er es auch 
an, deßgleichen seine andere Kleider, mlt welchen 
er einst nach Berlin gebracht wurde. 
Was seinen letzten Willen oder «Testament be-
trist, wovon S . 269 schon etwas erwähnt wurde, 
so kann man vorläufig nichts als dieses melden: 
Es ist gewiß, daß er eines gemacht haben soll. 
I m Publico will man zwar scbon nähere Umstände 
wisse«. Alle diese ab?r sind falsch. Sobald man 
aber alles näher bestimmen kann; so wird Tlant la l 
qufttlapfttli diesen w.ctllch so klein schsmenom 
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aber doch äußerst merkwürdigen Gegenstand seinen 
Lesern ohne Vorzug bekannt machen. 
Kurze Geschichte derPocken'Inoculation.. 
(Dritte Fortsetzung.) 
<Man sehe 115 und n6tes Stock Seite 299.) 
I n England/ Rußland, Schweden, W ien 
u. s. w. wurden auf öffentliche Kosten große nnd 
kleinere Institute errichtet. I n diesen fanden sehr 
viele Menschen durch die Impfung vor den natür/ 
lichen Blatterntod Schutz und Sicherheit. Ganze 
Dörfer wurden in mehreren Ländern' theils auf 
Landesherrliche Verfügungen, theils von wohltä-
tigen Gutsherren durch die Inoculatlon den Ge-
fahren ber natürlichen Blattern entrissen. 
I n der That muß man sich bei einer solchen 
Menge von Tharsachen wundern/ daß ein so nütz, 
liches und wchlthätiges Institut auf eine so erstaw 
nende Art konnte angefeindet und verfolgt werden. 
Die Hauptfrage bei diesem Gegenstande scheint 
wohl folgende zu seyn. Ob die Pocken von einer, 
i n jedem menschlichen Cörper gegründeten Bearbei,, 
lung und Auswerfung einer gewissen ihm angehohH, 
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«en schädlichen Materie beruhe? Da-es aber richtig 
ist, daß die alten Aerzte die Pocken nicht kann-
ten. — D a man die Zeit weiß, wann und von 
wem die Blattern zuerst in gewisse Länder und 
Gegenden gebracht worden sind; da bie Erfahrung 
bestätigte, daß Nationen sich gegen die Blattern 
durch einen Cordon, wte gegen die INsi W W W 
Wnnten; so können-die Blattern unmöglich-aus dem 
allgemeinen Bau und Beschaffenheit des menschlk 
chsn Cörpers stießen, weil sie mcht alle Menschen/ 
selbst nicht alle Nationen bekommen. 
S ind , aber die Blattern die no-chwendigm H b 
gen der allgemeinen menschlichen HscsWmie, so 
hängt die jetzt unter den cultivirten. Nationen M 
allgemeine Gewißheit, die Blattern überstehen zn 
müssen, von dem Blatternzunder ab, dieser ist un-
ter den miteinander verflochtenen Nationen an dem 
einen oder andern Orte vorhanden mdwiro daselbst 
gleichsam aufbewahrt und von da wieder bmsiwt. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Chronic.von Ber l in , 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a c e . 
i i 8 und nc)tes Stück. 
Berlin/ den 30. Januar. 1790«. 
T a g e b u c h 
des ^ '» 
Königl. National-Theatees in Berlin^ 
<49te Fortsetzung.) 
September . 1789-
3 )en 58tett. Der argwöhnische Liebhabet 
Madame Engst spielte das Iulchen. Unzelmantt 
ben Baldrian Klau. Doch ziehen wir in diesem 
Charactee Carl Döbbelitt vor. Leer. 
Senaten. Auf Begehren i Der I rwi fch. 
Noch immer erhält sich dieses Singspiel wegm sei-
ner so beliebten Musie, welche eine der besten des 
V 
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Barsn's von Nosboth bleibt und ihm als Liebhiv 
ber der Tonkunst wahre Ehre macht. 
Den zoten. Auf vieles Begehren. Menschen, 
haß und.Reue. Zum iFten mahle. Wer würde 
Madame Unzelmantt als Eulalia nicht vergeben 
können N! 
Anmerkungen. 
Vald hätten wir anzuzeigen vergessen, daß ein ge, 
Wisser Erdmann mit seiner werthesten Ehehälfte we, 
gen Engagement eingl>tr>, ffen war Natürlich sah Hr. 
Professor Engel voraus, daß diese Leute in Berlin 
in Berlin nicht fort kommen dürften. Denn außer am 
der« Fehlern sprachen sie auch den Reichs-Dialect. 
Indessen, weil Madam Erdmann's Figürchen für 
Soubretten schien/ wurde ein Versuch aber privamn 
Semacht^  Man eß ihr daher das Inlchen im arg-
wöhnischen Liebhabe in Gegenwart mehrerer hersaaen. 
Der Erfo g aber versprach nicht die gewünschte Hoff-
nung. Das Ende davon war, daß man sie in Apolls 
Nahmen weiter schickte. Wir müssen gestehen, daß wir 
Hieses Betragen des Herrn Professor Engels sehr billig 
gen. — Madame Engel' erhielt ihre Entlassung'. 
Sle spielte vorzüglich Soubretten. Indessen haben 
wir nicht Ursache, ihren Abgang zu bedauern. 
Herr N)iedememn erhielr ein Engagement nach 
Riga mit 16 Rubeln wöchentlich. Von selbst versteht 
fich, daß er, da er hier die Woche 6 Thaler bekam, 
Apolls Rufe folgte und von hier abging. Verdenken 
tonnen wir ihm dieses gar nicht. 
z 
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October. 
Den isten. Auf Hohen Befehlt Athalicr. 
Denjenigen, welchem dieses Stück am wenigsten 
behagre, ist der Kuchenbäcker, der m dem Theater 
für Erfrischungen und so weiter sorgt. Bekanntlich-
wird in Athal ia der Vorhang nicht herunter ge-
lassen. Folglich hat er auch sehr wenig Zuspruch. 
Denzten. Auf Hohen Befehl: Das Rauschs 
chen. Wir wünschten, daß Mattansch ^le Eouach 
mehr Gleichheit beb Tone« beobachtete. 
Den 4ten. L i l la. Ueber Madame Baraniu» 
als Bercha brummten viele. Sie bchaupteten, daß 
sie als Sckäl'erlrin nicht so geputzt und fret gehen 
sollte. Sehr voll. 
Den sten. Mar ia ^Siuar t . Heute» desto 
leerer. Die Glocke mußte wetterräunisch geworden 
seyn, denn sie klang sehr dumpf. 
Den 6ten. Die glückliche Jagd. Röschen 
und Colas. Ih re K. Hoheiten der Kronprinz 
und der Prinz L.uden?ig beehrten die Vorstellung. 
Madame Greibe wurde als Mutter Anne wieoef 
da Capo gerufen, Greibe alsMatthles reichte U w ^ 
zelmann als Peter Rothkopf eine Prise Toback 
V 2 
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in einer silbernen Dose und sprach: ?arls5 äanc! 
Nnzelmann nahm eine Prise und meßte darauf 
ziemlich stark. Ewig? sernmtheten, es wäre et, 
was in dem Tobgcks gewesen; ein anderer nahm 
sich sogar die Freiheit und pfiff; der dritte wurde 
während des Meßens ziemlich laut. 
Den/ten. Emilm Galotti. Heim siel doch 
keine solcke Unordnung vor, als den 12UN August 
vorgefallen war, 
Nennen. I aBSp l i en . Die offene Fehde» 
Verschiedene Nnruhen hmter dem Theater trugen 
sich heute zu, welche wir zwar wissen, UNK aber 
Nichts angehen^ noch wsmZer Hieher gehören, 
(B:e FottsttzUllZ folgt.) 
Inhal t und Vorstellung der Oper Ulysses 
RüMunf t zur Penelops. 
Ulysses Mmmt n«ch einer zojührlZenWwesew 
heit in die ihn? gchKrlg? Insel I thaka zurück. Seb 
MmSyhneLeleMach gibt er sich zuerkennen; sei-
nem Wetbe penelope aber nicht eher, als bis er 
-sich pon feiner wahren Treue überzeugt und an den 
stchm Fürsten/ welche auf ein« uMnständlM M 
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um Hand und Herz zu huhlen suchten, Rache ge- ^ 
nommen hatte. So zu handeln, war ihn von der 
M ine rva vorgeschrieben. Zur Ausführung des P l a , 
nes veränderte ihn die Göttinn Ulysses dergestalt, 
daß ihn bei seiner Nachhausekmsst niemand erken-
nen konnte. Ulysses war nun strengsten Gehor-
sam zu leisten schuldig: denn durch derMinerva's 
Beistand entging er nicht nur so vielen Gefahren: 
sondern auch sein Sohn Lelemach. Denn be-
kanntlich suchte er den Vater auf, begab sich auf 
die See, erduldete vielerlei Abentheuer und Nach-
stellungen von Penclope's Freiern, welche Lele-
mach um das Leben bringen wollten. 
Gegenwärtiges Singspiel fangt da an, wo 
Ulysses unerkannt in sein Schloß zurückkömmt. 
Die Handlung läuft bis zu penelope's Erkennung 
fort und Homer's Dichmng liegt zum Grunde. 
Die Zelt, in welchem sich die ganze Handlung 
zuträgt, kömmt in dem 20 , 21 und 22sten Ge, 
fange der Odyssee vor. Diese dauert überhaupt 
nur 24 Stunden. Eigentlich die Nacht.vor dem 
39sten Tage und diesen ganzen Tag der Odyssee. 
Indessen nahm sich derDichter dle Freiheit, die 24 
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Stunden von dem Mittage des zzsien Tages bis 
zu dem Mittage des Men Tages zu zählen. 
H.er glbt sich Ulysses W erkennen. Telemach 
war zu eben dieser Zelt in Ithaka eingetroffen. 
— Die Fürsien, welche sich so vieler'Gewaltths/ 
tzgkeiten und Ausschweifungen wegen Penelope's 
Besitz erlauben, Anschläge gegen Telemach's Le-
ben ln den Schild führten und den unerkannten 
Ulysses zu reihen suchten u. s. w. alle diese muß-
ten mm für ihre Handlungen büßen. - -
Homer erzählte: daß derjsmge Tag, an web 
chem alles dieses begegnete, der Festtag res Som 
neu Gottes uon dem Schicksale zur Rückkunft des 
grlecknfchen Helden und zu der Bestrafung der 
übermüthigen Lleböaber der Penelope uorher be/ 
stimmt gewesen wäre. 
D i : Haupt- Handlung geht in Ithakck vor. 
Personen. 
Ulpsses, König von Ithaka, Sohn desL,aertes, 
unter dem Nahmen A m M t , in der Kleidung 
eines Hirten. Herr Concialitti. 
penelope selne Gemahttnn und W«ter des Tele? 
mach's. Madame DanZi la Brünn, 
( 34i ). 
Antmous, Prinz vom Geblüte und einer der von 
nehmsien Freier Penelopes. Hr. Fischer. 
Telemach, Sohn desMysses und der Penelope. 
Hr. Lombolini-
Melanthe, eine sehr begünstigte Hofdame der 
penelope. Geliebte des Enrimachus und 
sonst heimlich auf der Seite der Freier. 
Mad. Rubinacci. 
Eumeus, Sohn des <5tesias, ehemaligen Könu 
ges zu Scyrus, von Seeräubern an wertes, 
Vater des Ulysses, verkauft und jetzt als Greis 
Qberausseher der Heerden des Ulysses. 
Hr. 'D>soni. 
lLurimachus, Prinz vonIthaka,- ebenfalls ei, 
ner von den Freiern der penelope. Hr. Franz. 
Chöre der Freier der penelope, der Großen 
des Reiches, der Schloßsängerin Ithaca, der 
Hirten, Opservriester und des Volkes. 
Stumme Personen. 
Freier der Penelope. Leibwache der Koni/ 
Zinn penelope. Hirten. Gefolge des 2lsttinous. 
Ein Herold. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Tlantlaquatlapatli's Zeitung. 
Kurze Geschichte der PocketvInoculation. 
(Vierte Fortsetzung.) 
( M a n sehe ii7tes Stück Seite 333.) 
Jetzt bekömmt obberührte Frage eine ganz am 
dere Wendung und Ansehen. Es Heisset alsdann 
nicht: ob die natürlichen oder inoculirtenBlat, 
tern am besten sind? (alsdann haben wir gar keine 
natürlichen. D . i. aus der Natur des menschlichen 
Cörpers allein folgenden Blattern sind ebenso wenig 
als man be: cimm in Constantmopel zufällig ange, 
steckten eine natürliche Pest annimmt) sondern ob 
die künstlichsten B la t tern , welche man wissentlich 
oder unwissentlich, durch die Ansteckung mittelst des 
Einathmens oder der im saugenden Geftße der 
Haut erhalten hat, denen, durch einen vorsayli, 
chen Einschnitt eingeimpften vorzuziehen seyn? 
Dieses leitet ganz natürlich auf die Ueberlegung: 
ob und welche Vorzüge die Einimpfung habe: 
oder vielmehr, da dies durch Erfahrungen unbe, 
zweifelt erwiesen ist: aus :velchen Gründen die ein, 
gepropften Blattern im Durchschnitte außeroroeM 
lich viel milder, als die andern sind? 
c 34? ) 
M i t Rechte verwirft G a t t i i m allgemeinen, 
die ehemahls angegebenen drei Vorzüge: die Nor? 
berei tung, den Aus f l uß , welchen man dem 
Blatterngifte durch die Impfwunde versthaft und 
die Hül fe, welche die Kunst dieser Krankheit 
leisten kann. 
Den wahren Vorzug hingegen setzt er darin, 
daß nicht nur 
i ) sehr wenig Blattergift in den Cörper komme, 
welches daher auch nur wenig Blattern zu erregen 
scheinet, sondern noch vielmehr, daß es 
2) bloß seine erste und heftigste Localwirkung 
hier auf hie Haut verrichte; da hingegen bei der 
gewöhnlichen Ansteckung des Gifts auf M Lungen 
durch das A'them hohlen, oder auf den Nage« 
durch das Schlingen falle: und nach der Analogie 
dort eben so heftige Folgen, Entzündung und der, 
gleichen erregen werde, als in jenem Falle auf der 
Impfstelle. Hiezu kömmt 
3) bei der Einimpfung mit frischem Eiter, 
nach der so scharfsinnigen Bemerkung des H . D . 
Lieusieux; daß das Gi f t unmittelbar aus dem 
kranken Cörper gleich in. dem einzuimpfenden 
komme und nicht durch seine Einschließung und Vw-, 
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zßgerung an emem kleinen Orte, einen viel größern 
Grad Gift annimmt (wie man auch aus Ersah/ 
rungen bei der Pest und aus der Analogie andrer 
innern Verletzungen schließen kann. Zu allen die-
sen Vorcheilen kommen noch 
i ) daß man durch diese Operation bis beständige 
Furcht und Ungewißheit überwinder, in welcher 
man lebt. 
2) Daß man den Einfluß einer bösartigen 
Luft, zur Zeit der Pocken odn- «.mer andern Epu 
demie vermelde, denn, wenn die Blattern jeder.-
zeit gutartig'wären, so würde es unnütz gewesen 
feyn, sie einzupfropfen: wären sie aber allezeit bös-
artig gewesen, so würde man sick nickt erdreistet 
haben, es wirklich zu thun. Allel« man bemerkte, 
daß sie zu einer Zeit sehr gelinde, zu einer andern 
sehr tödtllck gewesen waren. Man qah auf die 
Umstände Achtung, von welchen dieser Unterschied 
arzubüugen schien. Hieraus wurde geschlossen: 
verschafft man jemand die Blattern in den UmMw 
den, in wclcken man sie gutartig fand; so könnte 
d.ie Gefahr derselben vermieden werden. I n der 
That war dieses sehr richtig geurcheilt. Der M s / 
c ?45 ) 
gang rechtfertigt den Schluß. Tritt der Voo< 
theil ein: 
3) daß man bei der Einpfropfung weiß, was 
für eine Krankheit behandelt werden soll. Scheu 
nen diese Gründe nicht hinlänglich, die große Ge, 
lindigkeit der eingepfropften Blattern vor den söge, 
nannten naturlichen zu erklären? 
Nichts desiowemger gtbt es bei allen ansckei, 
«enden Vorthetlen auch Einwürfe, welche geprüft 
werden müssen, ehe sich Aeltern entschließen können, 
ihr Kind der Elnvrovfung zu unterwerfen. Man 
sagt: „ Da doch Einer unter ?4s vielleicht unter 
Zlloo stirbt. — können die Aeltern saqen — wenn 
dieses unglückliche Schicksal unser Kind trift, wer, 
den wir mcht Mörder desselben, indem wir es 
ohne Noch krank machen und der Gefahr des To, 
bes aussehen, welcher es vielleicht ohne die Ein-
propiung entgangen, auf Zelt seines Lebens ent" 
gangeu ist, oder doch noch viele Jahre als ein 
brauchbarer Bürger zum Nutzen des Staates le, 
ben könnte? « 
Die Erfahrung lehrte, daß nur diejenigen durch 
das Etnpropfen die Blattern bekommen, deren 
Cörper eine Disposition dazu hat> die andern hin-
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gegen nicht. Das einzige Verwahrungs-Mittel, 
wodurch wir elne grausame und unvermeidliche 
Krankheit in eine weniger gefährliche verwandeln 
können, bleibt auf alle Falle die Einvropfung. 
Warum sollten wir in diesem Falle nicht eben so-
wohl, wie in andern, der Stimme der Religion, 
welche uns sagt, daß wir die Mittel gebrauchen 
sollen, welche die drohendste Gefahr von uns enb 
fernen können, Gehör geben? Warum sollen wir 
nicht die Pflicht, welche der Staat in Absicht uw 
serer Erhaltung von uns fordert, beobachten? 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Lenz auf dem Rads. Besuchs und Gebete. 
Ungeachtet Johann Christian K.enZ 10 Tage 
schon aufdew Rade ruht; so fährt mau doch noch 
in dem Publica von semer Geschichte zu erzählen, 
fort. Tlantlaquatlapatli mißbillMt dieses nicht? 
indessen wünschet er: daß es bei dem Erzählen nicht 
allein bleiben, sondern man auch überhaupt el» 
warnendes Beispiel daran nehmen möchte. 
Viele Berlmer statteten BeZuche bei dem gerck 
derten K.enz ab und betete« für ihn noch ein VatM 
Unser. Ein paar alte Mtber, gingm des Nach 
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Mittages hin und besahen ihn. Sie bemerkten, das 
an dem Pfahle noch Blut herunter fioß. Ach lie, 
der Gott , sagte ein Weib zu dem andern, Seh 
sie doch, Lenz war unschuldig! — Wirklich? 
" - J a , ja , ganz gewiß! Er war wahrhaftig 
unschuldig! Denn guck sie nur einmahl hin, 
da lauft noch sein Blut . N)ar' er schuldig, 
so würde sein B lu t nicht noch laufen. — 
Llantlaquatlapatli muß gestehen, daß er das 
elende Weiber, Geklatsch mit vieler Aergerniß^an, 
Horts. Denn gerade als dieses alte Weib seine 
Grundsätze äußerte, kamen noch andere dazu, tra, 
ten allem bei und glaubten steif und fest: L.enz 
wäre unschuldig. Dummheit und Aberglauben, 
wann, wann werdet ihr euch einmahl vor der Fak-
kel der Aufklärung nicht mehr scheuen? — Noch 
ein Stückchen! Einige Tage nach der Hinrichtung 
ging die Sage: Man hätte ^ enz gestohlen! - , 
Seht ih r , erwlederte ein anderes altes Wezb, 
seht ihr , daß Lenz unschuldig war! — Als 
man diesem Weibe herna'ch versicherte 7 Lenz lago 
auf dem Rade? —. So muß «r doch nicht um 
schuldig seyn! Und des dummen Zeuges mehr. 
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Arme Sünder kiedlein und andere Wische. 
3 und 6 Pfennige Autoren. 
Die älteste Leute in Berlin können sich nicht er, 
innern, daß bei einer Hinrichtung so viele Arme 
Sünder Liedleln und andere Wische, wie bei ge-
genwärtiger geschmiert und in das Publicum ge-
streut wurden. Da sie Llantlaqucttlapatli ge-
sammelt hat, so will er sie doch als eine arme Sün-
der, Merkwürdigkeit anführen: 
i ) Wahrhafte Beschreibung der wunder, 
baren Gefangennehmung, war die erste Bro-
schüre. Das Bildniß kam Llantlaquatlapatti 
gerade so vor, als wenn man den Freiherrn Von 
Lrenk in dieser Stellung abgezeichnet hätte. 
2) Authentische und ausführliche Lebens-
beschreibung :c. mit einer Titel- Vignette. 
3) Schauderndes Selbst - Bekenntniß :c. 
Nummer i und 2 wurden in dem ic>7ten. Stücke, 
Seite. 160; Nummer 3 aber in dem 99 und 
laosten Stücke, Seite 55. unter der Aufschrift: 
Monsieur iTebelstaub ausführlich abgehandelt» 
4) Bauern-Gespräch « . war eigentlich eltt 
Ausgeschmier aus Num. 1. 
5) Jugend Jahre des Inquisiten Lenz «. 
6) Beur-
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6) Aenrtheilnng der neulich gedruckt er/ 
schicnencn Jugendjahre :c. 
7) Der Wahrheitgemäße nnd umstände 
liche ErZahlung der Jugendjahre des berüch, 
' tigten Posträubero und Mörders Christian 
Lenz, wie sie dessen eigene alte Mutter dem 
durch Lenzens Derhaftnehmung bekannten 
Scharfschützen Zimmermann erzahlet hat. 
klebst Lenz Gefangennehmung im Walde 
und dessen Bildniß im Gefängniß, wie auch 
einem warnungsliede über dessen traurigen 
zu erwartenden Schicksale. Das Warnungslled 
geht nach der Melodle: Quälet mich nicht ihr 
Gedanken. 
8) Büß, und Sterbe, Lied des Mörders» 
und Posträubers, jeyt aber Renvollen Süm 
ders Christian Lenz, welcher in Berlin am 
12. Januar 1790 in einer Ruhhaut gehüllet, 
auf den Schinderkarren nach dem Richtplaye 
gefahren, dann von unten'auf gerädert und 
nachher dessen Rörper aufs Rad gelegt wow 
den. Jedem Menschen M n schaudernden. 
Exempel und Warnung. I n diesem Buße 
und Sterbe, Liede schildert LenZ seinen gaw 
Z 
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zen bösen L,edens - Nlandel, wie auch de» 
graujarnen Mord und Diebstahl, tv'lchen er 
verübet und nun alles herzlich hierin bereuet, 
und jlden Menschen warnr, nicht von Gottes, 
LVeFSN abzuweichen. Das Lted geht nach der 
Mewdle: Es ist gewißlich an der Feit. Unter 
dem Tltel war ein Holzschnitt. Dieser stellte Las 
Hochgericht vor. L,enz ward in Begleitung hin-
aus gefahren. Die Raben freueil sich schon und flie-
gen lhm entgegen. 
9) Die lenten Tage von Christian Lenz, 
ttebsi einer ausführlich«.« Nachricht seines 
Geständnisses und seiner Lebensart im Ge« 
fangnisse, von dem Schli» ßer der Havsvoig-
tei. Ist noch das vernünftly»ie. 
io) Wen diese ietzt?« Tage wurden hernach 
noch emmahl und zwar m« L.enzcns lTMn Ges 
danken m elnem Reimlem verkauft. 
(HerBeschluß folgt.) 
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Jüdisches Rabbiner Gericht. Einfältiger 
Vorwand des pohlnischen Iuden-
Schachters. 
Sendschreiben an den Herausgeber. 
Aus den Aufsätzen, welche Ew. von einem mei-
ner Glaubensgenossen unter dem Nahmen S . 
(man sehe S . 276 und 305.) in ihrer mit Rechte 
so unpartheiischenVolksschrift einrücken ließen, be-
merkte ich mit Vergnügen: daß die Vorurtheile 
nach und nach schwinden, dasi unter meiner Na-
Hon gerechtigkeits liebende Männer auf das tha-
tlgste arbeiten, wahre Aufklärung zu befördern und 
niederträchtige Streiche auf das getreuste zu ent-
decken suchen. 
Vor allen Dingen danke ich auch dem Herrn 
S . , daß er sich so viele Mühe gab, die Schächten 
Geschichte näher in das Licht zu fetzen. Leider ist 
alles andem. Ein jeder Unparteiische erwäge selbst, 
da der Klepper dem Juden-Mädchen ein Attest 
seines ehrlichen Wohlverhaltens gab, aus was für 
einer Ursache es wohl aus der Stadt mußte? 
Das Attest, welches ihnen Herr S . über-
schickte, konnte ich nicht selbst besorgen; daß ich es 
3> 
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aber noch am eben derselben Wittwoche, wo das 
arme Juden-Mädchen fort mußte, sogleich, nach 
dem der Klepper es zugestellt, zu lesen bekam, 
kann ich aufdas Hnligsie versichern. Damahls hätte 
ich es selbst gern abgeschrieben, das Mädchen aber 
antwortete, das Attest wäre schon hausig genug 
herum. Darauf reisete es fort. Zur Bestreitung 
der Reise bekam es noch von dem braven Juden 
S . A . M . i Thlr. 12 G r . , ferner durch eine 
schnelle Colwte no.h i Thlr. 17 Gr. 6 Pf . dieses 
machte zusammen 3 Thlr. 5 Gr . 6 Ps. und konnte 
doch wenigstens vor der Hand eine kleine Reffe 
-antreten. — 
Denken sie nur an den Marcus ans Lissa; wie 
-unglücklich gab dieser seinen Geist nicht auf! Die/ 
fer kam nur 2 MAlZn. Wer wezß wie weit das arme 
Mädchen herum irren muß? Wahrlich so etwas 
nennr man schlecht gehandelt! Versichert dürfen 
Ew. seyn, daß dte Aeltesten von der ganzen Ge/ 
schichte nicht eher etwas, als bis zu ihrer Bekannt, 
machung erfahren haben. Selbst der Nonachs-
Commlssarins, auf welchen sich der Klepper zu be, 
rufen sucht (er hätte ihn nemllch den Befehl zur 
HerausbrltMng des Mütchens ercheilt) wußte 
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von dieser Beisetteöringung des Mädchens keine 
Si lbe. Auch ist es bekannt, daß weder die Ober? 
Aeltesten noch MonathsiCommissaire u. s. w. kei-
nen fremden Juden , er sey, was er w i l l , sobald 
er eine Klage anhängig machen w i l l , aus dem 
Thore können bringen lassen. Das jüdische Mäd-
chen aber hatte eine Klage wider den Schachter 
und seine christliche Anonlma. Aus Ehrfurcht ge-
gen dle Aeltesten wollte sie erst die Klage bei dem 
jüdischen Rabbiner/GeHchte anbringen und alles 
ruhig abwarten. Die Rabbiner schickten zu dem 
Schachter den bekannten jüdischen Eremtor I e -
sajas Rftnter. Dieser brave Bote brachte die Nach-
richt zurück: der Schachter kömtte wegen eines star-
ken Durchfalles nicht kommen; doch war er den 
ganzen Tag ausgegangen, und so gesund wie ein 
-verliebtes Fischchen in der Spree. Heisset dies 
nicht förmlich den Rabbinern trotz geboten? Noch 
unterstand sich kein Berliner dieses. Aber ein sol-
cher Polacke? Was muß der Ausländer von uns 
für Begriffe erhalten, daß ein so klein vohlnischer 
Ochsen Schächter die Berlinische (als eine bekannte 
honorable Gemeinde) so hinter das Licht führt 
M b sich Untersteht,.solche Nasen anzudrehen. 
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Am besten wäre es gewesen, wenn das Juden-
Mädchen seine Sache dem Herrn Präsidenten 
Ph i l i pp : hatte anhängig machen können. GalH 
positiv würde die Arme vo« diesem so edeln Men-
schenfreunde die größte Genugthuung erhalten ha-
ben. Von selbst hatte es sich alsdann ergeben: daß 
alles auf Veranstaltung des Schächters geschehen 
wäre. Jetzt aber trotzt der Pohlacke öffentlich; 
sagt, der Klepper stehe ihm bei: auch hätte er ei-
nen guten Alliirten an dem jüdischen Beglaubi, 
gungs, Notarius. (Dieses ist bekanntlich ettt 
Mann , welcher Ehe-Contracte, Scheide-Briefe 
und dergleichen bei der hiesigen Gemeinde-zu be-
sorgen hat.) Gesetzt, dieser Notarms stünde wirk-
lich bei; so würde er sich ja offenbar verächtlich 
machen. Ganz Berlin müßte denken: der jüdische 
Beglaubigung^ Not«lus sucht dem Pohlnlschen 
Schächter deßwegen beizustehen, well Eigennutz 
in das Spiel käme. Diese Handlung müßte ihm 
nothwendlg einen sehr schlechten Ruf nicht alletk 
hier, sondern auch auswckts machen. Ganz gewiß 
bleibt es also, daß der Schächter um seinen Ze, 
schmälerten Credit aufzuhelfen, dem jüdischen P u -
blicum solche Maske vormachte und der BeHhmbK 
( 355 ) 
gungsi Notar ganz und gar nichts davon weiß. 
Nächstens mehr davon. 
Ihr 
ganz ergebenster 
I . T). Anoninms. 
Schlechte Streiche eines HuchmacherS. 
Eln mnger Mensch erlernte die Huthmacherei 
und erlernte ste NL. XL. sehr gut. Da er wahr-
scheinlich wußte/ daß er damit fem Brot verdie-
nen konnte, so fiel es ihm plötzlich ein, den Weg 
her Fcmllenzerel zu betreten. Daher dachte er an 
seine Profession wenige that, was er wollte und 
hing nach Kräften seinen Neigungen nach. Alle 
Warnungen und Mittel zu der Besserung waren 
Vergeblich. Endlich wurde überlegt und für gut 
befunden, dem ausschweifenden Menschen eln Weib 
ZU geben. S.cherllch glaubte man: daß, wenn er 
Ehemann, vielleicht auch Vater würde, die Frau 
H n mit Verstände behandelte, daß dadurch noch 
Her beste Weltbürger aus ihm gebildet werden 
Mnnte. Der Plan wurde ausgeführt. Der Mge 
Httchmacher bekam ein braves öcononnsches und 
«uch 4twas bemitteltes Mädchen zum Weibe. 
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Die ersten Jahre schienen, als ob dieser Plan 
die erwünschten Folgen nach sich ziehen würde.. 
Beide lebten wenigstens äußerlich glücklich, zeug-
ten ein Kind und eins stand dem andern in der 
Profession bei. Alle Bekannte, besonders Ver-
wandte, freuten sich über diese glückliche Wendung 
aber sie freuten sich zu zeitig. 
Mach und nach verfiel dieser Hmhmacher in 
seine vorhergehende wilde Lebensart. Die Frau 
vermahnte ihn, gab sich alle nur mögliche Mühe, 
ihren Wann, auf der rechten Bahne zu erhalten: 
aber alle ihre Versuche, ihre Ermahnungen und 
Bitten waren fruchtlos. Desto arger und zügello-
ser wurde er. Die Kundschaft verliert sich. Die 
Frau gab sich alle Mühe sie zu erhalten, allein 
ihre Hände sind zu schwach. Ein Glück, daß sie 
noch Lieferung hat. Dadurch erhalt sie sich noch-
einigermaßen. Und während dessen, daß sie emsig 
mit einem Burschen und Gesellen arbeitet und-
etwas Brot zu schassen sucht, treibt sich der Mann 
in den liederlichsten Wirtschaften herum. Hat er 
kein Geld mehr, so kömmt er mit größtem Unge-
stüme, zu seinem Z Weibe. — G i b m i r Ge ld 
N>eit>.' spricht der. sinnlich verblendete M a n n . 
l 357 ) 
Weigert sich die Unglückliche, so erfolgten bis' 
scheußlichsten Schimpfwörter, endlich wi l l er sie 
gar erstechen. So geht dieses fort. Of t empfiehlt 
er sich Nachmittags und kömmt erst den folgenden 
Morgen wieder. Kürzlich brachte er in einer be-
kanntet! erzliederlichen Wirthschast seine Barschaft 
durch und blieb 2 Thaler noch schuldig; dafür wollte 
er seinen Stock mit silbernem Knopfe zum Pfände 
lassen. Ein anderer sah dieses, wußte, das er 
sonst ein ansehnlicher Bürger war und sagte ihm 
daher: er wollte ihm die 2 Thaler vorstrecken: er 
könnte sie ihm morgen wiedergeben. Den andern 
Jörgen kam auch dieser Mensch, aber mwermn, 
lketer Weise zu der Frau. Denn noch war der 
Mann nicht zu Hause. Jener erzählte die Ge, 
schichte und forderte natürlich sein Geld. - - Was 
soll das leidende Weib beginnen? S o glücklich 
könmen diese Leute leben, so glücklich!, Aber Aber!»— 
TlKNtlaquatlapfttli sprach diese Frau, nnb 
überzeugte sich von. ihrer so äußerst drückenden Lage. 
Eine Thräne des Mitleides konnte er ihr nicht ver-
sagen. Nur hilft sie nichts. 
» Männer, MHnuer! Unrecht thut ihr,' wenn 
ihr immer M , Schusd auf das Weib schiebt! öfß 
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ist es zwar schuld, aber oft wird es durch einen 
ausschweifenden Mann zum elendesten Geschöpfe! 
Jammern sollte es T lant laquat lapat l i , wenn 
dieses mahl seine Prophezeihung emtrüfe. 
Gallerte der Engel. 
Zweites Gewahlde. 
Verführung zeugt nicht immer Schande. 
( Fortsetzung.) 
CMan sehe 4tes Bändchen, Seite 143^.) 
Kaum hatte Hordenbach die Thüre aufge^ 
macht und war der Treppe näher gekommen; so 
hörte er von oben herunter ein stärkeres Magen 
und Winseln. Ohne daran zu denken, wo er ist, 
eilte er sogleich die Treppe hinauf und fand ein 
junges Mädchen kniend und stehend vor einer alten 
Kupplerin«. U m Gottcswi l len schonen S ie 
meiner rief das Mädchen! — El was schonen, 
erwiederts die Alte. Es hat sich was mitdem SHo, 
neu. T-. eibsleute, die mir nickw verdienen können, 
schmeisse ich zum Haust hinaus. Wons Marsch? 
Hier nahm die Alte das Madchen bei dem A r M 
Hordenbach kam und sprang daZu. Was ist, was 
gibt es da? fragte er schnell: 
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. ID ie Alte. Nichts mein Herr! .Ein sprödes 
Nickelchen will einer Frau meiner Gattung an der 
Nase herum führen. 
Das Mädchen, (kehrt sich kniend zu Horden-
bach) Um Gotteswillen, mein Herr, wer sie 
auch sind, retten, befreien sie mich aus meinem 
Elende. 
Hordenbach. (zu dem Madchen) Werfind sie? 
Das Mädchen. Eine Unglückliche! 
DieAl te^ (einfallend) Den Teufei ist sie eine 
Unglückliche! Sie Lügenmaul!^-— Glauben sie es 
nicht mein Herr! Ein unverschämtes faules Mensch 
ist es, ein Mensch, welches gern frißt und säuft 
und nichts verdienen will. 
Hordenbach. Und was soll sie verdienen ? 
Die Alte. Brot, Herr! Der Nickel wurde mir 
von Berlin zugeschicket. Fast nackend kam er zu 
mir. Ich kleidete sie, putzte sie" heraus, weil, 
wie sie sehen, die Larve noch leidlich ist, gab ihr 
Unterricht?, ww sie den Mannspersonen gefallen 
soll, ist schon 6 Wochen bei mir und Hat mir noch 
leinen Heller- eingebracht. Wer Teufel wird so ein 
Mensch behalten. - . . ? ' -
( tz6o ) 
Hordettbach. Das Mädchen hat Ihnen noch 
nichts verdient? 
Die Alte. Noch für keinen Sechsling. Alles, 
was es anhat, gehört mir. Kömmt ein Manns, 
Person und will schön mit ihm thun, so stellt es 
sich so keusch wie mein Butterfaß. 
Hordenbach. ( z u dem Madchen) Lieben 
sie eine solche Lebensart nicht? 
Das Mädchen. Ach Gott nein! 
Hordenbach. Und wandeln doch auf solche« 
Wegen? 
Das Mädchen^ Weil ich verführt wurde. 
Gern wollte ich mich retten, aber die Unten 
stühunng fehlte mir. Gern wollte ich mit mei, 
nen Händen arbeiten, aber jedermann scheut sich 
vor mir. 
Hordenbach. Gesetzt, es fände sich jemand, 
welcher für sie sorgte, würden sie diesem Freunde 
folgen? 
Das Mädchen. J a , mein Herr, mit Frem 
den. Meine Ehre wollte ich dafür verpfänden, 
siber leider habe ich diese nicht mehr, dafür bürge 
ich mit meinem Leben! .-..5,, 
( 36 l ) 
D ie Alte. J a ja , im Versprechen ist Mam, 
sell sehr stark, im'Erfüllen desto weniger. 
Hordenbach, ( zu der A l te ) Wie viel ist 
Ihnen Mamsell schuldig? 
Die Alte. Wie viel?'— Warten Sie? Mein 
Buch soll es Ihnen zeigen, (läuft ab.) 
Das Mädchen, ( w i l l Hordenbach die Hand 
küssen.) 
Hordenbach. ( dieses mchtzugebend ) Nicht 
so Mädchen! Sondern so! (küßt sie auf dett 
M u n d ) Deine Miene sagt mir , daß du zu die-
sem Leben nicht geschassen bist. Ich werde eine 
Probe machen. Folgst du , so werde ich für dein 
Glück sorgen! 
Die Alte, (mit dem^Buche zurückkommend) 
Hier schauen sie gefälligst mein Herr selbst. 
Sechs Wochen ist das Mädchen bei mir. . D a 
rechne ich einen Tag in den andern für Essen, 
Trinken, Wäsche und Kleider nur einen Thaler,' 
macht 39. ' 
- Hordenbach. Und für diejenige Kleidungs-
stücke, welche sie noch trägt? 
Die'Alte. A' i l l ich nur 30 Thaler rechnetr. 
Hordenbach. Macht 60, 
( 362 ) 
Die Alte. Ganz richtig. 
Hordenbach. Wenn sie also 6a Thaler be, 
kommen, so kann die Mamsell gehen, wohin 
sie will? 
Die'Älte. Wohin sie will. 
Hordenbach, (zieht seine Börse) Hier sind 
6o Thaler. (zahlt sie auf.) 
Die Alte. Danke unterthänigst! 
. Hordenbach. Hätten sie noch einmahl so viel 
gefordert, ich würde es.ihnen.ebenfalls gegeben 
haben. 
Die Altel (bei Seite) Ich Rindvieh! (laut) 
Wollten sie nicht noch ein Frühstück.einnehmen? 
Ohne Umstände! 
Hordenbach. Ich danke! Sie haben ihr 
Geld und Mamsellchen folgt mir. 
Das Madchen. O recht gern! 
Die Alte. Recht gern! Wenn sie es bei dem 
«Herren eben so macht, wie bei mir) so wird sie we-
nig Ehre einlegen. Hier ist die Saloppe. 
DasMächen. Leben Sie wohl Naoam! 
Die Alte. Gute Besserung! 
Hordenbach ging mit. seiner Beute davon. 
Ich muß nach Alton« sagte er auf dem Wege. Erst 
< 
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eine Frage— Wleheissestdu? — Luise, ank 
wertete Mamsellchen! — Gut , L.mse! Ich muß 
nach Mona, emlgeFreundezu besuchen. Ich werde 
dlck vorkaufig an einen guten Ort bringen. An 
diesem bleibst du, bis ich mit meinen Geschäften 
in Hamburg und Mona zu Ende bin, dann gehst 
du mit mir nach Berlin. Zugleich werde ich sor-
gen, daß du tue gehörigen KleldungZ - Stücke be, 
kömmst und dir es an nichts fehlen solle. Horden-
bach hielt Wort. Er brachte seine Luise, welche 
er für eine Anverwandte ausgab, an einen guten 
Or t , gab Geld und Anweisung und suchte hernach 
seine Freunde auf. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Wahre Geschichte des, wegen verübten 
Straßen Raubes nach Spandau sseb-ach« 
tenj Seldenrmrke'.S.- Gesellen Chr.stmtt 
August Helkewitz. 
Den ?ten Ma j 1789 begab sich der Iu "e M i -
chael Herz aus Bleich» rode, nachdem «r 
Vorher selne Kleider und Waiche auf dle Post ge-
geben hätte, zu Fuße uon Berlln nach Potsdam. 
Kaum war er dort angekommen; so zeigte er dem 
Potsdammer Magistrat? folgenoen Vorfall an: 
Auf dem Wege von Berl in nach Potsdam hin-
ter Steglitz wäre ein zunger lhm unbekannter 
Mensch hinter hergekommen. Dlezen hätte erge-
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ftagt, ob er, weil er keine Bagage bei sich gehabt, 
auch nach Potsdam wollte? Diese Frage sey mit 
J a beantwortet worden. Daraufwären sie mit ein, 
ander gegangen. Dieser Mensch habe ihm erzählt. 
Er sey ein Geidenwirker Gesell. Da die Arbeit in 
Ber l in nicht mehr ginge und er auch nichts mehr 
zu leben geh :bt; so wolle er sich nach NAcn bege-
be«. Unter mehreren nichts bedeutenden Reden 
habe der Seidemvirkergesell ihn gefragt: ob sein 
-Stock ein svanisches Rohr sey? dieses Hütte er ver-
neinet! der Seidenwirkergesell ließ sich darauf wei-
ter nichts merken, sundern nöchigte ihn zum nie-
versitzen. Während des Si!w;s hätte er ihn wei-
ter gefragt: ob seine Schuhschnallen von Süber 
oder von Composition wären? da er geantwortet, 
daß sie vom Composition seyen, so hatte er dieses nicht 
glauben wollen; in dem Gegentheile ihn gebeten, 
eine Schnalle auszumachen und diese ihm zu zeigen. 
Diese Mühe wollte er sich nicht machen, sondern 
machte nur bloß die Schnhriemen auf und wies 
Hm das Herz der Schnalle. Beide waren darauf 
aufgestanden und, weiter gewandert. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Nachricht. 
Die Leser erhalten hier den wohlgetroffenen Schal, 
tenr.'ß meines so würdigen Oheims. Er war ein herr-
licher Mann. Künftig werde ich seine Lebensbeschrei-
bung mittheilen. Denn sie ist sehr merkwürdig. Da 
man zu dem 4te»Vändchen ein Bildlein schuldig blieb; 
so find Herausgeber und Verleger jetzt dadurch quitt 
geworden. 
Tlan.rlaquatlstpatli. 
Chronic von Ber l in , 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
i2Otes Stücke 
B e r l i n , den 4 . Februar. 1790. 
Volks-Spiegelei, 
oder: 
schön moralisches Schattenspiel an der Wand. 
Dr i t t e Vorstellung. 
D ie reiche Maitresse. 
^Hetzt, meine Damen und Herren werde ick die 
Ehre haben, ihnen einen gar sonderbaren Genen, 
stand vorzustellen. Er betrift ein Mamsellchen. 
Sehen S ie ! Sollte man wohl geglaubt haben, 
daß gegenwärtiges Kind in dieser armseligen Klei, 
düng eine solche glanzende Rolle und zwar bis an 
. das Lebens/Ende spielen könnte? Am,,sehr arm 
A a 
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waren die Aeltern und von geringer Geburt. Die 
Natur aber steuerte es desto reichlicher mit Witze,. 
Verstände und Schönheit aus. Als zartes Kind 
erweckte es schon wegen seiner Munterkeit und 
natürlichen Witzes, allgemeine Aufmerksamkeit. 
Eine gnädige Frau sah dieses Kind zufälliger weise. 
Sie ließ sich nach den Umstanden erkundigen, em-
pfand Mitleiden und nahm es mit Bewilligung der 
Aeltern zu sich. 
Schauen S ie / meine Damen und Herren, 
dieses Kind als angehendes Madchen. Wie sehr 
es jetzt durch die neumodischen Kleider verschönert 
ist. Da die gnädige Frau sah, daß es bei dem Mäd, 
chen, welches Gabriele hieß, angewandt war, so 
sparte sie zu ihrer Erziehung und Bildung nicht 
das Geringste. Sie wurde in Sprächen, Wissen, 
schaften, Tom nnd Tanzkunst, in allen weiblichen 
Arbeiten unterrichtet und Gabriele wurde täglich 
vollkommener. 
- D a das häßlichste und zugleich dümmste Frauen-
zimmer Galanen bekömmt; so läßt sich sehr leicht 
vermuthen, daß eines, wie Gabriele war, wohl 
hundert Anbeter auf einmahl erhält. Sie sah"sich 
in dieser Lage. Aber — — Hier meine Dame» 
c 36? ) 
Mb Herrsn lag der Knüppel bei dem Hunde. ^ 
Gabriele's Erzieherin» war nicht so wohl eine 
sehr artige, sondern auch eine sehr reiche Frau. 
Einen Liebhaber.Schwarm taglich um sich zu sehen, 
war die HaupbSchwäche ihres Characters. Durch 
den Tod ihres Mannes wurde sie Besitzerin« ei-
nes sehr großen Vermögens. Ihre Freunde mach? 
ten ihr wegen dieses Betragens Vorwürfe. Was 
schadet es, antwortete sie? Wenn die Leute nichts 
mehr wissen, so hören sie auf. Niemand hat mir 
etwas zu befehlen. Ich kann thun ^md lassen, 
was ich will. Diese Liebhaber,Jagd wirkte nicht 
nur auf Gabrieles Herz, sondern sie kam auch da-
^ durch in die größeste Bekanntschaft. Jetzt ging sie 
in das i?te Jahr. Ein Mädchen von diesem Al-
ter, von wahrer Schönheit, von Witze und cm, 
dern Verdiensten? — Wer strebt nicht nach dem 
Besitze oder Genüsse eines solchen Mädchens? —> 
Mehrere dieser Herren wandten sich nach und nach 
von der Madam und richteten dafür ihr Augenmerk 
auf Gabriele. Madam war zu fein, als sich die-
ses merken zu lassen. Zugleich aber versäumte sie 
nicht, einen Niegel norzuschiebett. Zu<dem Ende 
Machte sie jetzt das Handwerk der alten Welbee 
. . : A a H .. ' ") .!. ' 
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und schanzte Gabriele einen sehr reichen 'Cava, 
lier zu^ Doch lenkte sie es auf diese Art ein, daß 
Gabriele eins eigene Wohnung bezog. Manu 
sellchen begann jetzt eine neue Laufbahne. Wie ein 
Lauffeuer ging es herum. Gabriele nimmt eine 
ordentliche Cour an. Die Augen aller Stutzer 
waren auf sie geheftet! Man seufzte zu ihren Fü-
ßen ! Man streute Weihrauch! Man flehte um 
Liebe und Erhsrung! Die angesehendsten Geschenke 
folgten! Gabriele betrug sich bei diesen Vorfällen 
«ufoas schlauste und feinste. Sie zog die reichsten 
jungen Herren an der Nase herum, ärmere hin< 
gegen, schickte sie gleich weiter. I n diesem Lieb/ 
Haber-Taumel vergaß sie ihre Aeltern nicht. Von 
Monath zu Monathe schickte sie ihnen so viel, daß 
sie damit auskamen und zugleich noch etwas übrig 
hatten, doch hatte sie es so eingeleitet, daß die 
Aeltern ihre Wohlthäterinn nicht kannten. 
V i s in das 2ste I a h r setzte Gabriele threRo, 
manchen fort. Nun dachte sie ernsthast an ihr ei-
genes Schicksal. D u näherst dich, vhilosophirte 
sie, dem Zeitpunete, wo nach und nach deine Reihe 
verschwinden. D u wärest, arm und bist jetzt ohne 
die Juwelen und Garderobe ein Mädchen von ei< 
m r halben Millionen Thaler! Basta! D u willst 
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einen Mann nehmen, willst einen armen Sterb, 
lichen, welcher es verdiene, glücklich machen! Und 
liebt dich der Erwählte deines Herzens, erfüllt er 
dein Planchen;-so soll er Besitzer deines ganze» 
Vermögens seyn. 
Gabriele traf die Anstalten und wurde auf ein-
mahl unsichtbar. Unter dem strengsten Incognlto 
reisetesie, sich einen Mann nach ihrem Grundsätzen 
auszusuchen und ihn mit ihrem Vermögen glücklich 
zu machen. Wie sie ihren Plan ausführte, wird in 
der 4ten Vorstellung angezeigt werden. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Inhalt und Vorstellung der Rückkunft 
Ulysses zur Penelope. 
( Fortsetzung.) 
Erster Aufzug 
Erster Auftr i t t . 
Landliche Gegend nicht, weit pon heyr 
Schlosse des Ulysses. Für linken Hand ein 
Pappelgchölz, welches bis in den^ Hinter-
grund des Theaters reichet, Von Wasser 
durchschnitten, welches zum Lheile von ei-
A a z . 
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nem' Hügel herabströmt. Auf diesem sieht 
man einen Altar stehen/ welcher den L y m -
phen geweiht ist und wo die N?anderer zu 
opfern Pflegen. Fnr rechten eine «Zypressen 
Allee, welche nach dem Schlosse des Ulysses 
führt: diese fangt ungefähr in der Mitte der 
Schaubühne an. Gleich vor dem Eingange 
befindet sich ein N>asserbehalter. Aus dessen 
Mit te bemerkt man eine hochspringende Fon< 
taine, Ulysses als Hirte gekleidet unter dem Nah, 
men Amynt und Eumeus treten auf. Dieser er, 
zählt Ulysses: daß die Römginn so viele Freier 
hätte: daß Lelemach, ihr Sohn, ebenfalls ver-
reiset wäre/ den Vater aufzusuchen; man aber 
bis jetzt keine.Mchrtchtm von ihm hätte. Durch 
diesen doppelten Verlust härme sich die Königin» 
noch mehr ab. Ulysses versichert als Amynt, 
daß Ulysses gewiß zurückkehren wird und begehrt 
die Königin« zu sprechen. Eumeus singt erst eine 
Arie und meldet ihn alsdann. 
Zweiter Auftritt. 
Ulysses allein ruft die Pallas um die Erhal-
tung seines Telemachs an, gelobt ihr alles, treu-
lich zu erfüllen, bittet für sein Weib und Kind und 
geht in den Cypressen-Gang. 
( 3?l ) 
Dr i t ter Auftr i t t . 
Eurimachus kömmt mi t mehreren Fürsten 
von dem Hügel. Von dort aus ru f t er Ulysi 
ses, welchen er gehen sieht, zu, und fragt wo/ 
hin er wolle? Ulysses vermuthet gleich, daß die-
ses einer von den Freiern sey und antwortet ver-
stellt. I m nahen Gefolge wäre ihm ein reissendes 
Thier ausgeflossen, darüber sey er so sehr erschrak, 
ken und in die I r r e gerathen. Auf die Frage wer 
er wäre? er folgte die Antwort, daß er unter die/ 
jenlgen Unglücklichen gehöre, welche bestimmt wa, 
ren, des Schicksals Zorn zu' tragen. Eurima-
chus fragt darauf weiter, ob er so unverschämt 
seyn könnte nach dem Schlosse zu gehen. Ulysses 
erwlederte: Er hätte gehört, daß dort eine Am 
zahl edelmüthiger Prinzen versammelt wären, von 
ihrer Mllde hoffe er — Eurimachus fällt ein: 
daß er nichts zu hoffen hätte und in den Walde zu-
rück gehen sollte. Ulysses fragt: ob er den wil-
den Thieren zur Beute werden sollte? Darüber 
wird Gnrimachus wild, nennt ihn einen feigen 
Kerl und einen Träumer in solchen Gegenden wilde 
Thiere zu wähnen und droht ihm, fortzujagen. 
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Mysses erklärt ihm Lsrauf tn einer Arie: Er 
wolle gehen, sollte sich aber hüten, ihn feige zu 
nennen. Gewahre ihm der Himmel, daß er un, 
ter verheerenden Tbieren, mit Pfeile und Bogen 
gewaffnet, ihn einst sähe, dann sollte er erst er-
fahren, ob er den schrecklich tödtenden Bogen zu 
führen verstünde! Nach der Arie geht Mysses ab. 
Vierter Auftr i t t . 
Eurimachus und andere Freier. Ersterer 
brummt noch über diese Keckheit, faßt sich aber 
und hal tAmynt für einen Narren; den übrigen 
erklärt er: den Lelemach müsse man jetzt aufsiu 
chen, damit er sie nicht störe. Ferner müsse man 
die Ufer rings umher besetzen, vorzüglich das 
Schloß, überhaupt jeden Eingang. Und käme er 
zurück, so sollten sie ihn ja mcht entrinnen lassen. 
Cr aber wollte indessen bei der Königin« Penclope 
einen Besuch abstatten, (geht nnt den andern ab.) 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Der weibliche Teufel: 
Ott i l ie von guter Herkunft und Vermögen er? 
regte bei reiferem Alter fast allgemeine Aufmerksame 
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kelt in der Geburtsstadt. Nicht nur ihres Ver-
mögens, sondern auch vorzüglich ihres Verstandes 
und außerordentlicher Schönheit wegen. Wenn 
ein Fremder ankam; so fragte man ihn gleich: Ha? 
ben Sie auch von unserer schönen Ot t i l ie gehört? 
O diese müssen sie sehen und kennen lernen. S i e 
bleibt das schönste Frauenzimmer weit und breit, 
ist unsere zweite Helena! 
Natürlich verbreitete sich das Gerücht sehr schnell 
von Ot t i l i e und zog die angesthendstenFretwerber 
herbei. Die meisten wünschten ihre Hand zu bei 
fitzen. Einige erfahrene und menschenkenntnißvolle 
Männer aber thaten den Ausspruch, daß sie sich 
für eine solche Dame zum Weibe bedankten. Für 
das erste wäre sie die einzige Tochter, mithin im 
Ueberstusse aufgezogen, gänzlich verzärtelt und ver-
wöhnt. Alles was sie wollte, geschähe, müßte ge-
schehen. Für das zweite wäre sie gleichsam von 
Liebhabern belagert. Diese erhebten sie zur Gött inn, 
sprächen nichts als von Anbetung und Bezaube, 
rung, sagten ihr wohl tausend Schmeicheleien, 
tausend Schönheiten und halten den für den Mck, 
llchsten Sterblichen in der We l t , welcher sie als 
Mann.begleiten dürfte. Für das dritte ergebe 
A a s 
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sich in der Folge: daß aus der ganzen BeHand, 
lungs Art nichts vernünftiges heraus käme: daß 
mit einem Worte derjenige M a n n , welcher O t t i -
lie Heirachen würde, wahrscheinlich der unglück-
lichste werden müsse, denn es fehlen ihr die wahren 
Grundsätze. Ih re Aeltern hatten ihr allen Willen 
gelassen, folglich, ihre Fehler nicht abgewöhnt. D a -
durch wäre sie.in ihrem Eigensinne bestärkt worden 
> und wüßte gar nicht, was nachgeben wirklich sey. 
Dann träte noch dieses hinzu, daß Ot t i l i e von ih-
rer Schönheit überzeugt und sich alle nur mögliche 
Mühe gäbe, die jungen Herren an der Nase herum 
zu führen und die Kocketre in dem» höchsten Grade 
zu spielen.' 
(DieFortsetzung folgt.) 
Quittung. 
Llant laquatlapat l i meldet dem Herren P h ü 
lo^omus, daß sein Aufsatz über, das National-
Theater richtig eingelaufen ist, dankt ihm für seine 
Aufmerksamkeit, bittet, mit dem Versprechen fort-
zufahren und versichert ihm: daß von allen Be-
merkungen an dem gehörigen Orte Gebrauch ge-
macht werden soll. , 
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